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DAS BUCH


Einen Augenblick später machte sich ein neues Gefühl in mir breit, und mein Nacken kribbelte. Der Äther stieg erneut nach oben, die Ränder meines Blickfeldes wurden silbern, die Luft um mich herum war wie elektrisch aufgeladen. Von Gold und Silber durchzogene Schatten pressten sich gegen meine Haut. Etwas kam auf mich zu. Sie. Ich spürte sie in jeder Faser meines Körpers. Warm und sommerlich. Es war diejenige, geboren aus Blut und Asche, das Licht im Feuer, der hellste Mond. Die wahre Primarin des Lebens. 


Poppys Verwandlung hat dramatische Konsequenzen: uralte Mächte erwachen aus ihrem Schlaf und verändern nicht nur Poppy, sondern auch Casteel und Kieran auf eine Weise, die niemand hätte vorhersehen können. Doch das ist im Augenblick noch Poppys geringstes Problem. Zwar ist die Blutkrone gefallen, doch an ihre Stelle tritt ein noch älteres und tödlicheres Wesen: der wahre Primar des Todes ist zurückgekehrt. Noch ist er geschwächt, doch sollte er seine Kräfte vollständig wiedererlangen, wird seine Macht keine Grenzen mehr kennen.

Um ihn aufzuhalten, muss Poppy herausfinden, wer sie wirklich ist, und ihr wahres Erbe antreten. Dabei steht sie nicht alleine, denn die alten Götter haben sich ebenfalls erhoben, um an ihrer Seite zu kämpfen. Während Poppy alles daransetzt, um die Reiche zu retten, erfährt Casteel ein Geheimnis, das seine Liebe zu Poppy in ihren Grundfesten erschüttert. 
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Für Melisse.

Ohne deine Unterstützung würde die Welt von Poppy und Cas nicht existieren. Ohne deine Weisheit hätten sie weniger Menschen für sich entdeckt.
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Die Primarin

Ich schwebte durchs dunkle Nichts.

Aber da waren Stimmen. Seine Stimme. Er sprach mit mir. Erzählte mir Geschichten. Flehte mich an, während ein sanftes Schimmern die Dunkelheit durchschnitt. Kurz darauf kam der Schmerz. Daran erinnerte ich mich. Ein alles verzehrender, brennender Schmerz, begleitet von einer Angst, die mir die Luft abschnürte und das Licht erlöschen ließ.

Ich …

Ich tat etwas, damit es aufhörte.

Aber ich konnte mich nicht erinnern, was die Stimmen gesagt hatten, was den Schmerz verursacht hatte und was ich getan hatte.

Jetzt schwebte ich.

Dort, wo ich war, gab es weder Freude noch Schmerz. Keine Angst, keine Begeisterung, keinen Hass und keine Liebe. Als hätte man mir jede Emotion und jeden Sinn genommen. Wer auch immer ich einmal gewesen war, es spielte keine Rolle mehr.

Ich war Teil dieses Nichts, das mich umgab, und ich blieb so, bis ein Licht aufblitzte und helle Silberpfeile die Dunkelheit zerrissen. Ein winziger saphirblauer Punkt erschien, und während das Licht schwächer wurde, leuchtete er immer heller. Atemberaubendes Smaragdgrün brach aus seinem Zentrum hervor und schlang sich um das Blau. Ein warmes, sattes Braun folgte und legte sich um die beiden Farben.

Und in der Mitte lag der Beginn von allem.

Es begann mit einer Explosion, die winzige pulsierende Lichter aus reinster Energie – reinster Essenz – in die Dunkelheit schickte.

Die Energie schoss als Welle in alle Richtungen und hinterließ Ödland und Berge, wo früher Leere gewesen war. Die winzigen pulsierenden Lichter am Himmel darüber waren Sterne. Hell leuchtende, funkelnde Sterne, die auf die Erde fielen, die nicht mehr öde und verlassen war. Manche fielen an Orte, an denen riesige geflügelte Kreaturen herrschten, andere auf Landstriche, die im Westen und Osten von unendlichen Wassermassen begrenzt wurden. Die Sterne drangen tief in die Erde, und Bäume wuchsen auf dem Land darüber, genährt von der Essenz der gefallenen Sterne unter ihnen. Die Bäume wurden groß und stark, und die Sterne wuchsen mit ihnen. Sie nährten einander, bis sich die Sterne aus der Erde erhoben.

Ich sah ihre Augen, in denen sich die Farben des Anfangs spiegelten, ihre Gesichter und Gestalten, die sie nach Lust und Laune ändern konnten. Ihre Namen hallten leise durch die Welten und Zeiten. Götter. Wohlwollende Wächter. Wutentbrannte Richter. Elementare. Das schöne Volk. Schicksalsgeister. Die ersten Götter. Die großen Schöpfer.

Die Urältesten.

Ich sah ihre Kriege – zuerst gegen die mächtigen geflügelten Untiere, die das Land beherrschten, und schließlich gegen ihre eigene Schöpfung.

Weil sie in ihren Träumen gesehen hatten, was kommen würde.

Zehn der Urältesten.

Die Träumer.

Die Beschützer.

Ich sah, wie sich ihr Fleisch in Feuer verwandelte, als sie die ersten Primare erschufen, und ich verstand, warum. Verzweifelt versuchten sie, das Gleichgewicht der Macht aufrechtzuerhalten, weil ihre Träume sie davor gewarnt hatten, was passieren würde, wenn sie es nicht schafften. Eine sanfte Wärme erwachte in mir und breitete sich aus, als die Schöpfung sich veränderte. Götter wurden aus der Verbindung zwischen den Primaren geboren. Götter, die eines Tages zu Primaren aufsteigen würden.

Und die zehn Urältesten träumten. Sie sahen, was kommen würde.

Der Anfang vom Ende.

Und ich sah, dass das Ende einen ganz eigenen Anfang hatte. Die Geburt eines jungen Gottes, der Sohn zweier Primare, der selbst zum Primar aufstieg.

Der wahre Primar des Lebens.

Sein unstillbarer Durst nach Leben und seine Neugierde führten zur Erschaffung des ersten dualen Lebens und festigten den Frieden zwischen jenen auf Erden und den geflügelten Kreaturen, die den Himmel regierten.

Aber ich sah auch, was der Primar nicht sehen konnte. Er hatte anders gehandelt als die Urältesten. Er hatte den Kreaturen die Wahl gelassen. Und diese Entscheidung führte zu etwas Unerwartetem. Denn die erbitterten Kreaturen spürten mit einem Mal auch Dinge außerhalb ihrer Körperlichkeit, und diese Fähigkeit wurde an die erste duale Lebensform weitergegeben.


Der freie Wille.


Der freie Wille brachte die Fähigkeit mit sich, Entscheidungen zu treffen. Entscheidungen, die aus einem Gefühl heraus getroffen wurden.

Aus der Wärme wurde Hitze, als ich sah, wie der Primar des Lebens die Hand in die Erde steckte, die mit seinem Blut und dem Blut des ersten Draken getränkt war. Er hatte Jahrhunderte damit verbracht, das zerbrechliche Leben zu hegen und zu pflegen, das er aus seinem Atem und seinem Willen erschaffen hatte. Ich sah, wie er einen Säugling aus dem Boden hob, dessen Augen zuerst blutrot und kurz darauf in einem atemberaubenden Blau leuchteten. Im nächsten Moment wurden sie zu einem Kaleidoskop aller Farben der Welten, die sich in einem fort veränderten, bis sie sich zu einem sanften Braun verdichteten, als das Kind zu dem Primar empor sah.

Aber ich wusste, was der Primar nicht wissen konnte. Der freie Wille der geflügelten Kreaturen, der auf die Draken übergegangen war, befand sich auch in dem sterblichen Kind in seinen Armen.

Ich wusste es, weil die zehn träumenden Primare es wussten.

Noch während er das winzige Lebewesen bewunderte, das er in den Armen hielt. Noch während er staunend und voller Stolz frohlockte, wussten sie, dass es der Anfang vom Ende war.

Und ich verstand, während die Wärme in meiner Brust pulsierte und ein silbernes, mit Blutrot und Gold durchsetztes Licht hinter meinen Augen aufblitzte. Für sie war nichts schöner als die Erschaffung neuen Lebens. Sie liebten selbst ihre albtraumhaftesten Schöpfungen. Sie liebten sie genauso innig wie die schönen elementarsten Lebewesen, die sie erschaffen hatten.

Bis alles ein Ende fand.

Bis sich ihr Wohlwollen in Apathie verwandelte. Sie sahen zu, wie sich die Primare den Sterblichen immer weiter annäherten, und bald verliebte sich der erste Primar – genau, wie die Zehn es geträumt hatten. Die Sterblichen vermehrten sich, breiteten sich aus, machten sich das Land zu eigen und zerstörten es, um Neues zu erschaffen, und plötzlich sahen die Urältesten nicht mehr die Schönheit ihrer Schöpfung, sondern nur noch die Folgen des uneingeschränkten Wachstums.

Aber ich verstand, was die Urältesten nicht verstanden. Als sie sahen, dass die Primare von ihren Gefühlen aus dem Gleichgewicht gebracht worden waren und alles zurücknahmen, was sie erschaffen hatten, fühlten auch die Urältesten.

Die Primare erhoben sich, und die Urältesten zogen sich entweder zurück oder wurden unter die Erde verbannt, und ich verstand, was die Zehn, die geträumt hatten, erst erkannten, als es zu spät war.

Alles, was sie getan hatten, um zu verhindern, dass ihre Träume sich erfüllten, hatte bloß dafür gesorgt, dass es tatsächlich dazu kommen würde.

Ohne die Fähigkeit zu lieben und zu hassen, zu jubeln und zu trauern, zu gewinnen und zu verlieren, kann es kein Gleichgewicht geben. Auf Zeiten des Leids müssen Zeiten des Wohlstandes folgen. Hass kann ohne die Liebe nicht existieren. Niemand kann Freude empfinden, ohne zu wissen, was Trauer bedeutet.

Die Essenz durchströmte mich, und ich verstand, dass es immer ein Gleichgewicht geben muss. Das Leben muss weitergehen, und am Ende muss stets der Tod stehen. Denn ich sah, was die zehn Urältesten träumten – ich sah, was sie sahen, nachdem das Gleichgewicht unwiederbringlich zerstört worden war.

Ich sah, wie sich die Urältesten, die unter die Erde verbannt wurden, aus eben dieser Erde wieder an die Oberfläche gruben und die Welten zum Beben brachten. Und ich wusste, dass sie nicht mehr der Beginn von allem waren, die großen Schöpfer, die Leben gaben und das Gleichgewicht erhielten, damit die Welten nicht ins Wanken gerieten. Sie waren das Ende, das die höchsten Berge einstürzen ließ und den Tag zur dunkelsten Nacht machte. Stählernen Städte gingen unter, Meere wurden zu Wüsten. Ich sah, wie sie auferstanden und die Zerstörung und der Zorn keine Grenzen kannten.

Aber ich sah noch mehr.

Denn in der Mitte der wirbelnden Farben war der verzweifelte König mit der goldenen Krone, von dem die zehn Urältesten geträumt hatten. Der Mann, der von dem winzigen Säugling abstammte, den der wahre Primar des Lebens in seinen Händen gehalten hatte. Und ich sah alles: die große Macht, die zum Erben der Erde und des Himmels aufstieg. Sie. Die erste Auserwählte, die scheitern sollte. Die wahre Primarin des Lebens. Ich sah, was die Vereinigung der Überbringerin des Lebens und des Überbringers der Knochen entfesseln würde.

Zwei Töchter.

Zwei Könige.

Und den mächtigen Verschwörer.

Es war unausweichlich.

Das Ende würde kommen.

Aber ich verstand auch, was in diesen Träumen und in den wirbelnden Farben verborgen lag, die langsam in der von Blutrot durchzogenen Dunkelheit verschwanden.

Jeder Anfang hat ein Ende. Aber nach jedem Ende muss es einen neuen Anfang geben.

Davon hatten die zehn Urältesten geträumt.

Vom Untergang der Zerstörung und des Zorns.

Und von der Auferstehung des Blutes und der Knochen.

Casteel

In der Ferne grollte Donner, und der Wolf stand wie erstarrt da und hatte die Hände zu Fäusten geballt, als ihm langsam klar wurde, was ich gerade über den Wiederkehrer gesagt hatte. Er hatte dasselbe verstörende Lied gesungen, das Poppy – meine Frau, meine Königin, mein Ein und Alles – seit ihrer Kindheit heimsuchte. Aber es war nicht nur das kranke Lied und die Tatsache, dass es einen gewaltsamen Sturm der Gefühle in uns beiden auslöste.

Der Wiederkehrer – dessen Körper in blutigen Klumpen über den ganzen Boden verstreut lag – hatte außerdem angedeutet, dass er schon so lange auf das wartete, was ihm gehört.

Es war nicht schwierig zu erraten, dass der Wiederkehrer Kolis gemeint hatte. Und das, was er wollte, war Poppy.

Kieran biss die Zähne zusammen. »Was für eine verdammte …«

Ein tiefes Rumpeln ließ den Boden und die Wände beben, in der Badekammer fiel etwas zu Boden.

Kieran sah mich an. »Das ist aber kein weiterer Gott, der wiedererwacht.«

Ich stimmte ihm zu.

Mit einem Mal lag eine unheimliche Macht in der Luft, sodass sich die Haare auf meinen Armen aufrichteten.

Steine brachen auf, und ein dünner Riss erschien neben Kieran und breitete sich im Kreis um uns und um das Bett aus. Ein weiterer Riss bildete sich am Fußende des Bettes, dann am Kopfende und auf beiden Seiten.

Kieran trat zurück, als der nächste Riss direkt unter dem Bett entstand. »Was zum …?«

Silbernes Licht sprühte Funken und breitete sich an den Rissen entlang aus. Es pulsierte, dann hielt es inne und wurde zu einem Kreis mit einem überlappenden, zugespitzten Kreuz in der Mitte. Es war ein altatlantianisches Symbol. Nein, eigentlich waren es zwei. Der Kreis mit dem Strich durch die Mitte war das Zeichen für Leben. Das andere Symbol stand für den Tod.

Zusammen waren sie ein Zeichen für das Leben und den Tod.


Blut und Knochen.


Das gleißende Licht verblasste, das Donnern versiegte, und wir wandten uns zu Poppy um. Ein Leuchten breitete sich unter ihrer Haut aus, und aus ihren Adern strahlte der Äther.

»Bei den Göttern«, flüsterte Kieran.

Die Hoffnung und die Angst, die ich seit dem Beginn ihrer Stasis verdrängt hatte, brachen über mich herein. Ich schwankte.


Sie wird sich selbst wiederkennen.



Sie wird uns wiedererkennen.


Ich wiederholte es wieder und wieder, wie ein Gebet an die Götter, die nun nicht mehr schliefen.


»Bitte.« Meine Stimme brach.

Das Licht in ihren Adern wurde schwächer, während sich Schatten wie Sturmwolken unter ihrer Haut sammelten. Sie bewegten sich über ihre Brust nach unten, über ihre Arme und Beine.

Poppys Finger zuckten.

Meine Beine gaben unter mir nach. Ich sank neben dem Bett auf die Knie, während Kieran nach vorne stürzte und die Hände aufs Bett legte.


Sie wird sich selbst wiederkennen.



Sie wird uns wiedererkennen.


Ein Zittern ging durch ihren Arm, dann zog sie die Knie an. Ich nahm ihre Hand und erschauderte. »Ihre Haut ist warm. Fühl mal.«

Kieran legte die Hand auf ihre und stieß zitternd die Luft aus. »Stimmt.«

Mir wurde schwindelig vor Erleichterung, als auch Poppys linker Arm zuckte. Ihre Brust hob sich unter einem tiefen Atemzug, den Kieran und ich nachahmten.

»Poppy«, flüsterte ich und beugte mich zu ihr.

Einen Herzschlag später schlossen sich ihre Finger um meine. Kieran nahm unsere beiden Hände in seine, und ich spürte Tränen auf meinen Wangen.


Sie wird sich selbst wiederkennen.



Sie wird …


Ich hörte lediglich Kierans flache, schnelle Atemzüge, als sich ihre Augen flatternd öffneten.

Man sah keine Pupillen und keine Regenbogenhaut, und in den Augen darunter war keine Spur von Grün. Umrahmt von den dicken Wimpern blickten mir Kugeln aus geschmolzenem Silber entgegen, in denen die Essenz – der Äther – der primaren Götter tanzte.

Ich spürte den harten Stein unter meinen Knien nicht mehr. Kieran und ich waren wie erstarrt.


Sie wird sich selbst wiederkennen.



Sie wird …


Auch die Luft in der Kammer erstarrte, und es war, als wäre die Zeit stehen geblieben. Mit klopfendem Herzen atmete ich ein, und der frische, herrlich süße Duft des Frühlings, der Erneuerung, des Lebens stieg mir in die Nase.


Flieder.


Ich sah die Gänsehaut auf Kierans Arm.

Im nächsten Moment erfüllte ein neuer, leicht modriger Geruch die Kammer. Dieses Mal roch es nach … verblühtem Flieder. Nach verrottetem Laub im Herbst.

»Der Tod«, murmelte Kieran, dessen Hand nun zitterte.

Er hatte ihn immer schon an ihr gerochen, aber wir hatten nie verstanden warum.

Jetzt ergab es plötzlich einen Sinn.

Mein Atem stockte, als ihre Finger plötzlich erschlafften. Meine Kehle war trocken und meine Stimme ein heiseres Flüstern. »Poppy?«

Mein Nacken kribbelte, dann erfüllte die ungefilterte Macht erneut die Kammer.

Aber dieses Mal war es anders. Stärker. Ich spürte, wie sich die Energie an mich drückte, und sah, dass Kieran ins Wanken geriet und auf ein Knie sank. Sie floss von Poppys Hand in meine und schließlich in Kierans. Gleißende Hitze breitete sich unsere Arme entlang aus, ein silbernes Schimmern mit einem Hauch von Gold und schattenhaftem Rot ließ unsere Adern leuchten.

»Verdammt«, keuchte Kieran, dessen Arm einen Moment lang von hellbraunem Fell bedeckt war, das kurz darauf von einem gleißenden Licht verschluckt wurde.

Als der Äther in Poppys Adern erneut zu leuchten begann, spannten sich meine Muskeln an.

Aus irgendeinem Grund wusste ich es. Ich wusste, was kommen würde. »Scheiße.«

Die Essenz brach aus ihr heraus, ihre Hand wurde unseren Händen entrissen, und sie stieg in Richtung Decke empor. Sie lag noch immer waagerecht, wie vorhin auf dem Bett. Ihre Haare fielen wie ein Wasserfall aus sattem Rotwein nach unten. Ihr Kleid kräuselte sich, dann brachen Ranken aus knisternder Essenz aus ihr heraus und fuhren in unsere Körper.

Einen Wimpernschlag lang war alles in Silber getaucht, doch schon im nächsten Moment wurde ich nach hinten geschleudert, während Kieran auf die andere Seite der Kammer zuflog. Allerdings knallten wir beide nicht an die Wand. Stattdessen hingen wir von den pulsierenden Ätherranken getragen in der Luft.

Der Druck in meinem Kopf wurde größer und breitete sich bis in meine Lunge aus. Ich hatte keine Ahnung, was mit mir geschah, und ich konnte verdammt noch mal keinen klaren Gedanken fassen, als die Hitze meinen Rücken nach oben schoss und meine Schultern umfing.

Dann spürte ich es.

Das Beben begann in meiner Brust, wo der Funke der Essenz wohnte, den alle Atlantianer in sich tragen. Die Energie vervielfältigte sich und wuchs, bis die Ränder meines Blickfelds in ein von Gold und Rot durchsetztes Silber getaucht waren. Ein roher, brennender Schmerz bohrte sich in mein Herz, während der Äther Besitz von meinem Fleisch nahm, sämtliche Adern durchtränkte und selbst vor meinen Knochen nicht Halt machte.

Die Macht, die mich durchströmte, war unendlich und unabwendbar. Alt. Sie veränderte mein ganzes Sein. Das war der Grund für diesen alles verzehrenden, weißbrennenden Schmerz. Die Essenz zerschlug meine Knochen in einem Atemzug, bevor sie sie im nächsten wieder zusammensetzte und verstärkte. Ich biss die Zähne aufeinander, als die Adern in meinem Körper in sich zusammenfielen und sich sofort wieder ausdehnten. Die Essenz legte sich um meine Organe, mein Fleisch fing Feuer und wurde härter. Die Hitze bewegte sich von den Füßen nach oben, bis schließlich mein Kopf explodierte und der Schmerz mir alle Sinne raubte. Mein Gehör. Meinen Geruchssinn. Und schließlich – den Göttern sei Dank – mein Schmerzempfinden. Kurz bevor mich meine Sehkraft verließ, sah ich, wie der primare Nebel aus Kierans von Gold und Silber umgebenen, ausgestreckten Armen sickerte.

Im nächsten Moment rankte er sich auch um meine, aber hier war er Schwarz und Rot.
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Casteel

Ich stand mit geschlossenen Augen in der Badekammer und stützte mich mit gespreizten Fingern auf der kalten Marmorplatte des Waschtisches ab.

Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich schon so dastand. Aber es tropfte kein Wasser mehr aus meinen Haaren.

Das Letzte, woran ich mich erinnerte, bevor ich das Bewusstsein verloren und vor zwei Tagen neben Poppy und Kieran im Bett aufgewacht war, war die primare Essenz, die uns drei eingehüllt hatte.

Als ich die Augen aufgeschlagen hatte, war mein Mund staubtrocken gewesen, und als ich den Kopf gedreht hatte, hatte der verdammte Emil Da’Lahr in einem Lehnstuhl neben dem Bett gesessen und den Kopf in den Händen vergraben. Als er erkannte, dass ich wach war, sah er aus, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. Ich hatte noch nie so große Erleichterung in jemandem gespürt.

Kieran wachte wenige Augenblicke später auf und war genauso verwirrt wie ich. Also erklärte uns Emil, wie wir im Bett gelandet waren. Offenbar hatte er uns ohnmächtig an die gegenüberliegenden Wände der Kammer gelehnt und zwischen den blutigen, überall verteilten Überresten des Wiederkehrers aufgefunden. Und das, nachdem er mich kurz zuvor in Gestalt einer Höhlenkatze mit schwarz-goldenem Fell gesehen hatte.

Verdammt.

Emil dachte, er würde sich das alles nur einbilden. So wie damals, als er die wilden Pilze gegessen hatte, die wir in unserer Jugend in den Wäldern von Aegea gefunden hatten.

Er hatte keine Ahnung, was los war, aber er regelte alles mit Bravour. Obwohl es zweifellos ein mächtiger Schock gewesen war, seine Königin in Stasis und seinen König sowie den königlichen Berater ohnmächtig vorzufinden.

Er verständigte Delano und – ausgerechnet – Malik, um mich und Kieran zu Poppy ins Bett zu verfrachten, beseitigte die Schweinerei, die ich mit dem Wiederkehrer angerichtet hatte, und sorgte am Ende sogar dafür, dass niemand Verdacht schöpfte und auf die Idee kam, es wäre etwas nicht in Ordnung. Er schirmte uns einen ganzen verdammten Tag lang ab, während wir ohnmächtig auf dem Bett lagen.

Ich schuldete Emil etwas. Ich schuldete ihnen allen dreien etwas.

Ich holte tief Luft und ließ sie langsam entweichen. Kieran war vor Kurzem gegangen, um sich auf den neuesten Stand zu bringen, und Poppy …

Poppy schlief noch immer.

Die Verzweiflung und Wut schickten einen Energiestoß durch meinen Körper, der sich in die Luft entlud und die Temperatur in der Badekammer sinken ließ. Ich wusste, worum es sich bei dieser Energie handelte.


Primare Essenz.


Ich hatte sie immer schon gespürt. Alle Atlantianer – vor allem die Elementaren und die Wölfe – spürten sie. Aber so wie jetzt war es noch nie gewesen.

Ich spürte den Äther tief in meinen Knochen und Muskeln, er floss durch meine Adern und ließ mein Blut beständig summen.

Ich öffnete die Augen und hob langsam den Kopf, um mein Spiegelbild zu betrachten.

Das sanfte silberne Schimmern hinter meinen Pupillen war zu einem hellen Leuchten geworden, und wenn ich genau genug hinsah, entdeckte ich feine Fäden, die sich durch das Gold zogen. Dasselbe war auch bei Kieran der Fall, aber in seinen leuchtenden himmelblauen Augen war es weniger deutlich erkennbar. Trotzdem war das, was ich im Spiegel sah, unmöglich.

Zumindest hätte es das sein sollen.

Wir glaubten zu wissen, was es trotz allem möglich gemacht hatte. Es war derselbe Grund, warum meine Wunden heilen konnten, nachdem mich ein Dolch ins Herz getroffen hatte, der mich unter anderen Umständen getötet hätte. Der Grund, warum ich mich in eine Höhlenkatze verwandelt hatte. Und der Grund, warum ich spüren konnte, wie besorgt Emil war, als ich aufwachte. Warum ich seine Gefühle beinahe schmecken konnte.

Die Zusammenfügung.

Es war die einzige Erklärung, die uns einfiel. Es war nur logisch, auch wenn wir nicht erwartet hätten, dass die Zusammenfügung mehr bedeuten würde als sicherzugehen, dass unsere Leben mit Poppys verknüpft waren.

Mir war tief im Inneren klar, dass ich kein elementarer Atlantianer mehr war. Und Kieran war nicht nur ein Wolf. Wir hatten uns in etwas … anderes verwandelt.

Wie hatte der Wiederkehrer mich genannt? Einen falschen Primar? Einen schlechteren Demis? Ich hatte noch nie von so etwas gehört. Offenbar gab es viele Dinge, von denen ich noch nie gehört hatte.

Trotzdem glaubte ich nicht, dass wir das waren. Keine Ahnung, warum ich dieser Meinung war, aber es hatte vermutlich etwas mit der Essenz zu tun, die ich in mir spürte. Sie war zu mächtig für einen falschen Gott – und sogar für einen falschen Primar. Sie war kalt und unendlich.

Uralt.

Genau wie der primare Nebel – die Manifestation der Essenz –, der mich und Kieran umgeben hatte, bevor wir uns ein Weilchen schlafen gelegt hatten.

Ich konzentrierte mich auf den summenden Äther und versuchte, ihn aus mir herauszuholen. Er pulsierte hinter meinen Pupillen und breitete sich aus, bis die Fäden, die meine Augen überzogen, nicht mehr bloß silbern waren. Meine Haut wurde kalt, härter und so dünn, dass ich erkennen konnte, wie die Essenz darunter über meinen Körper glitt. Ich betrachtete den Äther, der mich umgab. Bei Kieran war der Nebel golden und silbern gewesen, bei mir war er silbern und blutrot.

Ich sah zu, wie sich die von dunklem Rot durchzogenen Schatten über meine nackten Schultern bewegten und befahl dem Äther, sich zurückzuziehen. Er reagierte sofort. Die Schatten wurden langsamer und verschwanden, meine Haut wurde wärmer, und auch die Luft war nicht mehr so kalt. Der Äther in meinen Augen leuchtete nur noch schwach.

Trotzdem ließ sich nicht leugnen, was ich gerade gesehen und gespürt hatte.

Die Essenz, die von Poppy auf uns übergegangen war, hatte zwei Formen angenommen. Das, was sie in sich trug, hatte sich aufgeteilt.

In das Leben.

Und in den Tod.

Ich hatte allerdings keine Ahnung, wozu uns das machte. Oder was es für die Zukunft bedeutete.

Ich hatte Poppy gerade fertig gebadet und sie umgezogen, als ich spürte, dass sich Kieran näherte. Meine Finger verharrten an dem Verschluss der Kette, an der mein Ring hing.

Das Band, das zwischen Kieran und mir bestand, hatte es uns auch früher schon möglich gemacht, dass wir den anderen spürten, aber als Poppys Aufstieg begann, überlagerte das primare Notam diese Verbindung, und sie brach ab.

Was sich inzwischen offenbar wieder geändert hatte.

Ich hatte Kieran nicht sofort nach dem Aufwachen gespürt, aber irgendwann in den letzten beiden Tagen wusste ich plötzlich wieder, wo er sich aufhielt. Und das war nicht die einzige Neuerung.

Als ich hörte, wie sich Schritte näherten und Pfoten über den Boden tappten, legte ich die Kette auf den Nachttisch. Kieran war nicht allein, was erklärte, warum er sanft an die Tür klopfte und nicht sofort ins Zimmer platzte.

»Kommt rein«, rief ich und ließ den Daumen über Poppys kalte Fingerknöchel gleiten.

Die Tür schwang auf, und Kierans Blick huschte sofort zum Bett. Er hatte vorher schon gespürt, dass alles beim Alten war, trotzdem war es schwer, die verzweifelte Hoffnung abzuschütteln.

Ich wandte mich an Kierans Begleiter. Die dunkelhaarige Kommandantin der königlichen Wächter hielt an der Tür inne – obwohl ich ihr schon Hunderte Male gesagt hatte, dass sie das nicht musste –, und ein schneeweißer Wolf tappte an ihr vorbei.

Delano sprang aufs Bett und schmiegte den Kopf an meine Schulter, ehe er sich niederließ und so nahe wie möglich an Poppy heranrückte.

Mein Blick ruhte auf der Kommandantin. Hisa Fa’Mar legte keinen Wert auf Small Talk, dafür war sie zu direkt und fokussiert. Aber heute wirkte die Frau in dem weißen Umhang der königlichen Wächter beinahe zu reserviert. Ich betrachtete sie genauer und öffnete meine Sinne. Ihre hellbraune Haut schimmerte nicht golden, wie sonst, und sie umklammerte den Griff des Schwertes an ihrer Hüfte so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Ich spürte ihr Unbehagen.

Irgendetwas stimmte nicht.

Sie achtete zwar darauf, den Blick nicht auf Poppy zu richten, aber der derzeitige Zustand meiner Frau war nicht der Grund für ihre Gefühle, sondern ein Zeichen, dass sie Poppys Privatsphäre respektierte.

»Was ist los?«, fragte ich.

»Wir sind uns noch nicht ganz sicher«, erwiderte Kieran und trat näher an Poppy heran. »Aber es ist nichts Gutes.«

Ich zog die Luft durch die Nase ein und ließ sie langsam entweichen. »Geht’s ein bisschen genauer?«

»Offenbar hat es einen … Zwischenfall im Gartenviertel gegeben«, erklärte Hisa und meinte damit den Stadtteil Carsodoniens, der sich direkt innerhalb der Mauern von Burg Wayfair befand und in dem sich die wohlhabendsten Sterblichen und Aufgestiegenen in herrschaftlichen Häusern niedergelassen hatten. »Mehrere Tote.«

Ich sah stirnrunzelnd zu Kieran. »Sterbliche?«, fragte ich. Aber das ergab keinen Sinn. Die Aufgestiegenen standen unter Bewachung. Sterbliche durften sich ihnen nicht nähern.

»Nein.« Kieran streichelte Poppys Wange. »Aufgestiegene.«

Ich hob die Augenbrauen. »Wie kann das sein?«

Kieran richtete sich seufzend auf und betrachtete den kleinen Esstisch, den irgendwann jemand ins Zimmer gestellt hatte. Ich hatte das Essen kaum angerührt. Er biss die Zähne zusammen, als er sich wieder an mich wandte.

Da ich jetzt schon wusste, dass mir später noch eine lange, mehr als nervtötende Predigt bevorstehen würde, warf ich ihm einen warnenden Blick zu.

Der Äther in seinen Augen leuchtete einen Moment lang auf, dann wandte er sich ab. »Du musst es dir selbst ansehen.«

Meine Muskeln spannten sich. »Oder du sagst es mir einfach.«

»Das wird nicht reichen.« Kieran trat auf die Truhe neben der Tür in die Badekammer zu. »Es waren keine Anhänger Atlantias, die die Aufgestiegenen in ihren Häusern brennen lassen wollen«, fuhr Kieran fort.


Verdammt. Anfangs wollten sie die Aufgestiegenen bloß ins Sonnenlicht zerren. Oder war Verbrennen sogar weniger schlimm? Das hing wohl vom Betrachter ab.

»Es klingt trotzdem, als wäre aus dem Wollen ein Tun geworden.« Was bedeutete, dass die Wächter meine Befehle missachtet und Sterbliche zu den Aufgestiegenen gelassen hatten. Ich versuchte vergeblich, wütend zu sein. Kaum ein Atlantianer hatte im Krieg der Zwei Könige – oder danach – niemanden verloren, der ihm nahestand.

»Nein, das waren keine Sterblichen.« Er griff nach unten und öffnete die Sicherung seines Säbels. »Wie schon gesagt: Du solltest es dir selbst ansehen.«

Der Ärger brodelte in mir und wartete nur auf den richtigen Moment, um herauszubrechen. Die Essenz in meiner Brust summte.

»Er hat recht.« Hisa räusperte sich. »Sonst glaubst du es nicht.«

»Ihr könntet mich sicher überzeugen«, erwiderte ich und ballte die Hand um das Laken zur Faust. »Wenn ihr es versuchen würdet.«

Ich biss die Zähne so fest aufeinander, dass ich Angst hatte, sie könnten zerspringen. Ich spürte Kierans Inneres, das mit mir Kontakt aufnehmen wollte. Es roch nach Erde und Holz.

Poppy hatte recht.

Kieran fühlte sich tatsächlich wie ein Baum an.


Cas.


Es war ein weiterer Nebeneffekt der Zusammenfügung und hatte uns beim ersten Mal beide überrascht. Wir gingen davon aus, dass es etwas mit Poppys Fähigkeit zu tun hatte, über das Notam zu kommunizieren. Aber während es bei ihr ein paar Augenblicke dauerte, bis sie die Verbindung über das Notam aufbauen konnte, ging es bei uns leider in Sekundenschnelle.


Du musst es dir ansehen.


Ehrlich gesagt raubte mir diese neue Fähigkeit den letzten Nerv.

Kieran legte sein Schwert neben meinem auf die Truhe. »Könnten wir bitte einen Moment lang allein reden?«

Hisa zögerte nicht und verschwand mit einem knappen Nicken. Delano blieb, wo er war. Kieran legte auch seine Kurzschwerter ab, die er an den Rücken geschnallt hatte, und warf dem Wolf einen vielsagenden Blick zu.

Der knurrte leise, bevor er sich erhob und vom Bett hüpfte. Er stolzierte auf uns zu, fletschte die Zähne und stieß ein weiteres Knurren aus.

»Sieht nicht so aus, als wäre Delano glücklich damit, uns allein zu lassen«, bemerkte ich.

Kieran legte das letzte Schwert ab, dann schloss er die Tür. »Du wirst auch nicht glücklich mit dem sein, was ich dir zu sagen habe.«

»Dann sag es nicht.«

Kieran sah mich an. »Wenn ich es nicht tue, bin ich nicht nur ein grauenhafter Berater der Krone, sondern auch ein beschissener Freund.« Er betrachtete erneut den Esstisch. »Übrigens: Die sterblichen Soldaten, die der Blutkrone gedient haben, wurden mittlerweile verhört.«

Ich hob die Augenbrauen. Das war ein ziemlich plötzlicher Themenwechsel. »Und?«

»Etwa fünfzehntausend haben der Blutkrone abgeschworen«, antwortete er. »Doppelt so viele wollten nichts davon hören, und etwa siebentausend haben sich … einigermaßen aggressiv dagegen aufgelehnt, Atlantia die Treue zu schwören.«

»Obwohl wir ihnen die Wahl lassen?«

»Jap.«

»Dann bereitet den Transport der siebentausend vor. Hoffentlich ändern sie ihre Meinung noch. Alle, die sich nicht gewalttätig gezeigt haben, bekommen noch eine letzte Chance, nachdem wir ihnen noch einmal erklärt haben, welche Konsequenzen eine Weigerung nach sich zieht.« Ich schloss einen Moment lang die Augen und ließ die Luft aus meiner Lunge entweichen. Es machte das, was jetzt kam, nicht einfacher. »Alle, die übrig bleiben, werden exekutiert.«

Eine unglaubliche Last, die ich niemals tragen wollte, legte sich auf meine Schultern.

Nach ein paar Sekunden nickte Kieran. »Hast du heute überhaupt einmal geschlafen?«

»Ein wenig.« Und das stimmte. Ich hatte mich gezwungen einzuschlafen, weil ich Poppy in ihren Träumen erreichen wollte. Es hatte nicht geklappt.

»Cas.« Er seufzte. »Du hast sicher nicht mehr als ein paar Stunden geschlafen und kaum etwas gegessen …«

»Ist das der Grund, warum du allein mit mir reden wolltest?«, unterbrach ich ihn. »Falls ja, können wir das bitte überspringen? Ich brauche keine zweite Mutter.«

»Mir gefällt es auch nicht, dass ich hier stehen und mit dir über die grundlegendsten Arten der Selbstfürsorge sprechen muss, aber so ist es nun mal«, erwiderte er. »Und warum ist es so? Weil du ein verdammtes Wrack bist, Cas.«

Ich umklammerte Poppys Hand und drängte die Wut zurück. »Du hast mich gesehen, als ich tatsächlich ein Wrack war, und solltest wissen, dass das hier nicht ansatzweise damit vergleichbar ist.«

»Es ist anders«, gab er zu. »Das schlechte Gewissen gilt nicht mehr deinem Bruder …«

»Kieran«, warnte ich.

Er achtete nicht weiter darauf. »Sondern Poppy.«

»Was du nicht sagst«, fauchte ich.

Sein Kiefermuskel zuckte. »Ihr Zustand ist nicht deine Schuld.«

»Da bin ich anderer Meinung.«

»Gut. Aber das bedeutet nicht, dass du recht hast«, schoss er zurück. »Woher hättest du – oder irgendjemand – wissen sollen, dass ein Wiederkehrer die verdammte Burgmauer nach oben klettern und versuchen würde, Poppy zu entführen?«

Ich war mir nicht sicher, ob der Wiederkehrer Poppy entführen oder nur dafür sorgen wollte, dass ihre Stasis noch länger dauerte. Falls es Zweiteres war, hatte er Erfolg gehabt. »Ich hätte besser vorbereitet sein sollen.«

»Wie denn? Indem du kein Auge zumachst?« Kieran hob die Augenbrauen. »Das heißt, ich bin genauso schuld, weil ich nicht hier war?«

»Du hattest zu tun. Also nein.«

Er schüttelte den Kopf. »Was, wenn du ohnmächtig gewesen wärst, und Poppy wäre eingeschlafen, wäre es dann ihre Schuld gewesen?«

Ich verzog spöttisch das Gesicht. »Nein.«

Er warf mir einen langen, vielsagenden Blick zu.

»Lassen wir es gut sein, verdammt«, murmelte ich. »Ich kann nicht glauben, dass du von mir verlangst, sie allein zu lassen. Wegen ein paar toten Aufgestiegenen.«

Kieran atmete tief durch und lehnte sich an die Tür. Ein Augenblick verging. »Glaubst du, ich will auch nur eine Sekunde von ihrer Seite weichen? Oder dich allein lassen?«

Ich antwortete nicht, denn ich wusste natürlich, dass er am liebsten hiergeblieben wäre.

»Ich schaffe es nur, weil ich weiß, dass du den Verstand verlieren würdest, wenn du nicht bei ihr sein kannst«, fuhr er fort. »Aus Angst, dass ihr etwas zustoßen könnte oder du nicht da bist, wenn sie aufwacht.«

Das stimmte.

»Deshalb bin ich für dich eingesprungen. Zum Großteil hatte es keinen Einfluss auf die Vorgänge in Carsodonien oder dem Königreich, aber das bedeutet nicht, dass es keine Probleme gibt. Nach allem, was passiert ist, sind die Leute verständlicherweise besorgt und verwirrt. Sie haben gerade erst erfahren, wer und was die Aufgestiegenen wirklich sind und dass wir weiter Krieg gegen alle führen werden, die weiter die Blutkrone unterstützen, und dann sind da auch noch die Wölfe, die die Straßen patrouillieren, eine verdammte Göttin, die unter dem Athenäum ruhte und mittlerweile aufgewacht ist, und das generelle Misstrauen gegenüber Atlantianern. Von den verdammten Forderungen dieser verwöhnten Vampyre ganz zu schweigen.«

»Du hast die Draken vergessen, die stündlich ihre Kreise über der Stadt ziehen«, merkte ich an.

»Stimmt.« Er lachte trocken.

»Warum patrouilliert ihr als Wölfe die Straßen?«, fragte ich.

Kieran hob eine Augenbraue. »Sollen wir uns etwa verstecken?«

Ich warf ihm einen ausdruckslosen Blick zu. »Nein.«

»Aber?«

»Aber die meisten Sterblichen waren bis vor Kurzem überzeugt davon, dass die Wölfe ausgestorben sind«, erklärte ich. »Und Wölfe in der Größe eines Ponys sind verständlicherweise furchteinflößend.«

Er grinste. »Sie werden sich daran gewöhnen.«

Ich schüttelte entnervt den Kopf.

»Die Nachricht, was ihre neue Königin tatsächlich ist, macht bereits die Runde«, fügt Kieran hinzu. »Du hast keine Ahnung, wie viele Leute hierher pilgern, um Poppy zu huldigen. Naill und Perry haben alle Hände voll damit zu tun, alle wieder wegzuschicken.«

Bei den Göttern. Wenn Poppy das gewusst hätte, wäre es ihr mehr als peinlich gewesen. Andererseits sollten die Leute sie auch verdammt noch mal huldigen.

»Außerdem sind da noch diejenigen, die immer noch die Blutkrone unterstützen. Also die wohlhabenden Landbesitzer und Geschäftsleute. Wir haben zwar eine Ausgangssperre verhängt, um ihre Sicherheit zu gewährleisten – zumindest, bis wir uns um alle Aufgestiegenen gekümmert haben. Aber wir können die Leute nicht einsperren.«

»Schon klar.« Ich betrachtete Poppy. »Sie müssen arbeiten. Essen nach Hause bringen. Für ihre Familien sorgen.«

»Und während sie das tun, reden sie. Sie fragen sich, warum der König und die Königin noch nicht vor die Öffentlichkeit getreten sind, nachdem wir die Blutkrone gestürzt haben. Sie haben Angst, dass man sie erneut in die Irre führen wird. Und diejenigen, die die Blutkrone nach wie vor unterstützen, schüren diese Ängste.«

Mein Kopf fuhr zu Kieran herum. »Du willst, dass ich vor sie trete? Ohne meine Königin?«

»Das habe ich nicht gesagt. Ich glaube nicht, dass eine öffentliche Ansprache zu diesem Zeitpunkt etwas nützt, und das weißt du auch.«

»Gut.« Mein Blick wanderte wieder zu Poppy. »Im Moment weiß keiner, was wirklich vor sich geht. Sie wissen nicht einmal, dass wir es in die Hauptstadt geschafft haben. Wenn ich jetzt allein da hinausgehe …« Ich zeigte in Richtung Fenster. »Werden die Leute sofort wissen, dass etwas im Busch ist. Und die logische Schlussfolgerung wäre, dass Poppy verletzt oder aus einem anderen Grund nicht fähig ist, ihre Pflichten wahrzunehmen. Was wiederum gewisse Gruppierungen – einschließlich der Unterstützer der Blutkrone, der Wiederkehrer und Kolis selbst – auf falsche Ideen bringen könnte.«

Ich spürte die Unruhe in Kieran, als ich den wahren Primar des Todes erwähnte, und mir ging es ganz gleich.

»Wenn wir davon ausgehen, dass der Wichser derzeit noch keinen fleischlichen Körper besitzt, könnte er praktisch überall sein«, fuhr ich fort, obwohl ich Kieran nicht eigens daran erinnern musste. »Er ist der Letzte, der erfahren darf, dass Poppy geschwächt ist. Das ist …« Ich verstummte, denn ich konnte den Gedanken nicht weiterführen. Mein Daumen glitt über den Ring, der mittlerweile auf meiner Brust ruhte.

Vielleicht wusste Kolis bereits Bescheid.

Verdammt.

Wir wussten so wenig über den wahren Primar des Todes. Wir wussten nicht, wozu er fähig war oder ob er noch weiter zu Kräften kommen und irgendwann eine körperliche Form annehmen würde. Wir wussten nicht einmal, worauf genau er abzielte.

Nachdem Poppy das Miststück von Königin ausgeschaltet hatte, war alles viel zu schnell gegangen, um irgendwelche tiefergreifenden Gespräche über Kolis zu führen. Poppy war eine Zeit lang ohnmächtig gewesen, und als sie aufgewacht war, war die oberste Priorität gewesen, ihren Vater und den verschwundenen Draken zu finden.

Wir hatten nur Ersteres geschafft, ehe Poppy in die Stasis verfallen war, um ihren Aufstieg abzuschließen.

Und auch wenn Reaver Kolis wesentlich besser kannte als irgendjemand von uns, war er noch ein Kind gewesen, als der wahre Primar des Todes geherrscht hatte. Außer ihm wusste nur Nektas Bescheid, aber den hatte niemand mehr gesehen, seit Poppy in die Stasis gefallen war.

»Das stimmt«, meinte Kieran, dann vergingen einige Augenblicke, bevor er weitersprach: »Weißt du, als du damals entführt wurdest, wollte Poppy auf direktem Weg in die Hauptstadt reiten und das gesamte Königreich niederbrennen, um dich zu retten.«

Ich sah mit einem Grinsen auf sie hinab. Das war mein Mädchen.


»Ihr war egal, dass sie die Königin ist und eine Armee zu führen hat. Für sie zählte nur, so schnell wie möglich zu dir zu gelangen«, erklärte er. »Aber sie wusste, dass sie ihre Pflichten nicht vernachlässigen durfte. Sie wusste, dass das, was im Gange war, größer war als du – größer als ihr beide. Sie hat erkannt, dass sie das Leben unzähliger anderer in Gefahr bringen würde, wenn sie sich, ohne nachzudenken, auf die Suche nach dir macht. Also hat sie sich zusammengerissen, weil ihr Herz groß genug für dich und das Volk war – und immer noch ist. Und du bist nicht anders. Dir liegt das Volk von Solis am Herzen.«

Ich öffnete den Mund.

»Ich kenne dich. Es holt dich ein, wenn du dich jetzt vor deinen Pflichten drückst«, fuhr er fort. »Vielleicht nicht sofort, aber irgendwann.«

Ich klappte den Mund wieder zu.

»Du bist ein König, und es spielt keine Rolle, dass dich niemand darauf vorbereitet hat oder dass du die Krone gar nicht haben wolltest. Es liegt dir im Blut«, sagte er, während mein Blick auf einen Streifen Mondlicht am Fußende des Bettes fiel. »Und als König solltest du dir ansehen, was mit diesen Aufgestiegenen passiert ist.«

Ich rieb meine Stirn und stieß die Luft aus. »Geht es dir nicht langsam an die Substanz, dass immer du derjenige bist, der Poppy und mich in der Spur hält?«

Kieran trat leise lachend auf mich zu. »Irgendjemand muss es tun.«

»Ich …« Ich biss mir auf die Unterlippe und schüttelte den Kopf. »Die Vorstellung, sie allein zu lassen …«

»Ich weiß.« Er legte eine Hand auf meine Schulter. »Ich werde nicht zulassen, dass ihr etwas passiert. Genauso wenig wie Delano.« Er hielt kurz inne. »Und falls sie aufwachen sollte, während du unterwegs bist, schlag ich sie einfach k.o., bevor sie überhaupt merkt, dass du nicht da bist.«

Ich schnaubte. »Das würdest du niemals tun.«

Er grinste kaum merklich. »Das kommt darauf an. Wenn sie gleich nach dem Aufwachen Tausende Fragen stellt, dann schon.«

Ich lachte. »Es wäre ein wahrer Segen, wenn das …« Ich zog scharf die Luft ein. Vielleicht wäre es gar kein Segen. Poppys Fragen nach dem Aufwachen hatten vielleicht gar nichts mit ihrer angeborenen Neugierde zu tun, sondern damit, dass sie nicht mehr wusste, wer sie war.

Wir starrten beide schweigend auf sie hinunter. Die unausgesprochenen Gedanken umgaben uns wie dichter Nebel, der uns den Atem raubte.

»Geh«, sagte Kieran leise. »Sie ist hier sicher. Und falls irgendetwas ist, wirst du sofort verständigt.«

Mein Daumen glitt über Poppys Fingerknöchel, und ich schloss einen Moment lang die Augen. Ich wusste, was zu tun war.

Es würde mich tatsächlich einholen, wenn ich meine Pflichten gegenüber dem Königreich nicht erfüllte. Ich hatte Verantwortlichkeiten – und zwar mehrere Millionen. Trotzdem brauchte es einige Zeit, bis ich mich selbst von diesen Tatsachen überzeugt hatte. Zumindest in einem Ausmaß, dass ich mich in Bewegung setzen konnte. Im Grunde war Poppy die einzige Pflicht, die ich ohne Wenn und Aber erfüllte.

Ich erhob mich, beugte mich über sie und drückte einen sanften Kuss auf ihre leicht geöffneten Lippen.

Dann tat ich, was ich nicht tun wollte, aber musste.

Weil Kieran recht hatte.

Ich war der König.

Ob ich wollte oder nicht.

Der elementare Atlantianer mit den kastanienbraunen Haaren, der neben mir ritt, war überraschend schweigsam. Dabei schwieg er sonst nie.

Emil war zu Hisa und mir gestoßen, als wir Wayfair verlassen hatten, und auch in ihm spürte ich eine tiefe Unruhe. Was war mit diesen Aufgestiegenen passiert, dass sowohl Hisa als auch Emil derart durch den Wind waren?

Mein Blick glitt über die Stadt und zur Goldenen Brücke, die im Mondlicht schimmerte. Palisanderbäume säumten die Straße, ihre normalerweise rosa-violetten Blüten wirkten im Mondlicht blass und beinahe silbern. Kurz darauf kamen die stattlichen Herrenhäuser des Goldenen Viertels in Sichtweite.

Die Palisanderbäume wurden von schlankeren Bäumen abgelöst, die kerzengerade in den Himmel ragten, und mit einem Mal fühlte sich die Luft schwer an. Nicht vor Feuchtigkeit, sondern eher so, als wäre Setti durch Erbsencremesuppe gewatet.

»Spürst du das?«, fragte Hisa mit sanfter Stimme, die ich noch nie von ihr gehört hatte.

»Irgendetwas stimmt hier nicht«, erwiderte ich und rückte die Kapuze zurecht, die meine Identität verbergen sollte. »Aber ich kann nicht genau sagen, was es ist.« Dicke Wolken schoben sich vor den Mond, als ich mich an Emil wandte. »Spürst du es auch?«

Er nickte, während Hisa die Schatten nicht aus den Augen ließ, die über die Steinmauern krochen. »Ja.« Er hob den Kopf. »Und die dort scheinbar auch.«

Ich folgte seinem Blick und erstarrte. Etwa ein Dutzend Sterbliche standen in kleinen Grüppchen auf ihren Balkonen. Sie sprachen leise miteinander, während sie uns beobachteten. Manche wirkten besorgt, andere aggressiv.

Jetzt wusste ich, wie sich Poppy in großen Gruppen fühlte.

Ein Blick genügte, und die Sorgen der Sterblichen überschwemmten mich, während sich gleichzeitig bitterer Zorn in mir breit machte. Ich wandte den Blick ab und baute eilig eine dicke Mauer um mich, sodass die fremden Gefühle ausgeschlossen wurden und ich nur noch meine eigenen spürte.

Ich fragte mich, wie Poppy anfangs damit zurechtgekommen war. Hätte ich nicht bereits gelernt, wie man sich abschottet, hätten mich die auf mich projizierten Gefühle um den Verstand gebracht. Und sie musste es ganz allein durch bloßes Ausprobieren lernen. Es war niemand da gewesen, der ihr dabei helfen konnte. Ich wusste, dass meine Frau stark war, aber bei den Göttern, die Erinnerung daran war in gewisser Art ein Segen. Sie hatte ihr ganzes Leben damit gekämpft, die Gefühle anderer auszuschalten. Wenn sie das geschafft hatte, würde sie es auch schaffen, zu uns zurückzukehren. So wie sie früher war.

Der Äther pulsierte in meiner Brust, und da war dieses Gefühl, dass sich etwas näherte. Instinktiv blickte ich in den Nachthimmel empor, sah aber nichts außer dunklen Wolken.

Allerdings spürte ich etwas.

Ich reckte den Hals und erkannte eine Gestalt am Himmel. Meine Augen wurden schmal. Mächtige Flügel durchschnitten den Himmel wie die Klinge eines Messers, und Schatten breiteten sich aus. Der Draken stürzte schnell wie ein Pfeil auf uns zu, seine violett-schwarzen Schuppen blitzten im silbernen Licht des Mondes.

Panik packte mich, und ich umklammerte Settis Zügel. Einen Moment später tauchte Reaver zwischen den Häusern ab, und Schreie erklangen.

Ein Windstoß packte meinen Mantel, als Reaver über uns hinwegglitt, wobei seine Flügel die Hausdächer zu beiden Seiten streiften.

Emil riss den Kopf nach oben. »Was zum …?« Er stieß einen Fluch aus, als Reavers stacheliger Schwanz unsere Köpfe nur um wenige Zentimeter verfehlte und Hisa beinahe vom Pferd fiel.

»Arschloch«, murmelte ich. Setti schnaubte zustimmend und schüttelte die Mähne.

Der Draken stieß ein lautes, heiseres Lachen aus, dann drehte er sich in einer spiralförmigen Bewegung nach oben in den Himmel. Die Sterblichen flohen eilig in ihre Häuser.

Emil sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Gerade ist mein ganzes Leben an mir vorbeigezogen.«

Diese verdammten Draken.

Ich streichelte beruhigend Settis Hals und beobachtete, wie Reaver die Flügel ausbreitete und zwischen den Wolken verschwand.

»Das war witzig.« Hisa richtete sich wieder auf. Sie war blass um die Nase. Dann räusperte sie sich. »Ich reite voraus und sage den anderen, dass ihr auf dem Weg seid.«

Emil sah ihr nach. »Ich muss zugeben«, meinte er grinsend, »dass ich das auch andauernd machen würde, wenn ich ein Draken wäre.«

»Das überrascht mich kein bisschen«, erwiderte ich trocken, und wir ritten weiter.

Mittlerweile war es stockdunkel, wenn auch noch nicht wirklich spät. Trotzdem drangen nirgendwo Musik oder Gespräche aus den offenen Fenstern, den überdachten Terrassen oder den kunstvollen Gärten in den Höfen der Häuser. Das Wetter war angenehm, und eigentlich sollten die Leute es genießen. Aber außer den Leuten auf den Balkonen war niemand zu sehen.

Nach allem, was in den letzten Tagen passiert war, war das kein Wunder.

Die Stadt war totenstill.

Aber das würde – und durfte – sie nicht bleiben.

So ungern ich es auch zugab, wenn Poppy nicht bald aufwachte, musste es ohne sie weitergehen. Wir mussten Kolis finden. Die Ausgangssperre aufheben. Uns um die Aufgestiegenen kümmern, die in ihren Häusern eingeschlossen waren. Und das war nur ein Teil der Entscheidungen, die ich treffen musste, auch wenn es sich nicht richtig anfühlte, es ohne Poppy zu tun.

Ich umfasste Settis Zügel noch fester. Sie würde bald aufwachen.

Das musste sie.
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Casteel

»Also, sagst du mir jetzt endlich, was mich erwartet?«, fragte ich Emil.

»Etwas überaus Seltsames.«

Sein Ton ließ mich aufhorchen. Er klang eigenartig. »Von wie vielen Toten sprechen wir?«

»Derzeit?« Die Straße wurde schmaler, und er trieb sein Pferd näher an Setti heran. »Sechs im ersten Haus, drei im zweiten.« Er hielt inne. »Und vier im dritten. Aber es könnten noch mehr sein. Ich und Hisa sind zu dir, während die anderen den uns bekannten Häusern der Aufgestiegenen einen Besuch abgestattet haben.«

Ich überlegte. Dass etwas von den Aufgestiegenen übrig geblieben war, bedeutete, dass kein Blutstein im Spiel gewesen war. Wenn ein Aufgestiegener damit verletzt wurde, löste er sich auf. Allerdings war es nicht die einzige Möglichkeit, den Aufgestiegenen den Garaus zu machen. Ein Stich ins Herz, ein abgetrennter Kopf oder einen Arschtritt, der sie in die Sonne beförderte, führten ebenfalls zum Ziel. Bei diesen drei Arten blieb allerdings immer etwas übrig, selbst wenn es bloß ein Flecken verbrannte Erde und ein paar rußige Knochen waren.

Ich sah zu Emil. Er war tatsächlich viel zu schweigsam. »Ich glaube, so lange habe ich es noch nie ausgehalten, ohne dich mit dem Tod zu bedrohen.«

Emil neigte den Kopf und blickte in den Nachthimmel empor. »Tatsächlich?«

Ja. Und das war ein guter Gradmesser dafür, wie unwohl Emil sich tatsächlich fühlte.

»Cas?«

Ich wandte mich ihm mit hochgezogenen Augenbrauen zu.

»Ich glaube nicht, dass ich es dir schon mal gesagt habe«, begann er und richtete seine bernsteinfarbenen Augen auf mich, »aber Poppy sieht in voller Rüstung genauso hinreißend aus wie in ihrem Nachtkleid.«

»Verdammt noch mal«, murmelte ich. »Du hast tatsächlich Todessehnsucht, nicht wahr?«

Er lachte leise. »Laut Netta nicht.«

Ich schüttelte bedächtig den Kopf, als er Kierans Schwester erwähnte. »Kieran wird dir die Eier abschneiden.«

»Aber nicht doch.« Er grinste. »Das würde Netta gar nicht gefallen.«

Meine Mundwinkel zuckten, während ich erneut Settis schwarze Mähne streichelte. Das verdammte Pferd schnaubte und warf den Kopf hin und her. Er hatte es immer noch nicht verkraftet, dass ich ihm die letzten Wochen kaum Beachtung geschenkt hatte.

Endlich bogen wir in die Straße, in der sich die schönsten und prunkvollsten Gebäude befanden. Sie war wesentlich breiter als die bisherigen Straßen – breit genug, dass zwei Kutschen aneinander vorbeifahren konnten –, und Straßenlaternen warfen ein hellgelbes Licht auf die sauberen, blumengeschmückten Bürgersteige. Die Fassaden der Häuser sahen alle gleich aus. Creme- und elfenbeinfarben und hell erleuchtet. Hinter jedem Haus befand sich ein großzügiger, eingezäunter Garten.

Die wohlhabenden Sterblichen und die Aufgestiegenen lebten im Vergleich zu den anderen Bewohnern der Stadt wie die Könige, denn überall anders waren Platz, Elektrizität und sauberes, fließendes Wasser nicht vorhanden und wären auch nicht leistbar gewesen. Das Pachtviertel oder das untere Viertel, wo baufällige Häuser, vollgestopfte Wohnungen, Krankheiten und Hoffnungslosigkeit vorherrschten, existierten in einer anderen Welt als das Gartenviertel und seine herrschaftlichen Häuser.

Von den Aufgestiegenen hatte ich nichts anderes erwartet, aber wie konnten Sterbliche so leben, während andere kaum über die Runden kamen? Vielleicht, weil sie dachten, sie wären anders. Besser. Gesegnet. Sie dachten, sie hätten es eher verdient als die anderen. Dabei waren sie trotz der eleganten Häuser und der prallen Geldbeutel auch nicht mehr als Vieh für die Aufgestiegenen.

Eine Bewegung erregte meine Aufmerksamkeit und riss mich aus meinen Gedanken. Vor uns stand ein schwarz-grauer Wolf, der beinahe mit den süßlich duftenden Schatten verschmolz. Im nächsten Moment blitzten Rüstungen und Schwerter auf.

Wächter mit weißen Umhängen, auf denen das goldene Wappen Atlantias prangte, hatten entlang der Straße Stellung bezogen. Die meisten vor den Häusern, die von Aufgestiegenen bewohnt wurden. Sie neigten die Köpfe, als wir an ihnen vorbeiritten. Sage gesellte sich zu uns.

Ich spürte die Veränderung sofort.

Die Luft wurde schwerer und legte sich wie ein mit Steinen gefüllter Bettbezug über uns. Gleichzeitig war es deutlich kälter. Aber das waren nicht die einzigen Unterschiede.

Die Straße lag im Dunkeln, als hätten die Straßenlaternen keinen Strom, dabei brannte in beinahe allen Häusern Licht.

»Wir sind da«, verkündete Emil. »Das ist das erste Haus.«

Zu unserer Rechten wartete Naill La’Crox. Bei den Göttern, wann hatte ich den großgewachsenen Atlantianer zuletzt gesehen? Während des Kampfes am Knochentempel? Ich hielt an, und der Elementare löste sich von den anderen und trat auf uns zu.

»Ich konnte es kaum glauben, als Hisa sagte, dass du auch kommst«, erklärte Naill und warf einen Blick auf Emil. »Ihr habt ihn tatsächlich von der Königin weggeholt?«

Ich grinste. Naills Gedankengang gefiel mir.

»Kieran und Hisa waren der Meinung, dass er das hier mit eigenen Augen sehen sollte«, antwortete Emil und hielt ebenfalls an. »Und ich stimme ihnen zu.«

»Sie ist nicht allein«, versicherte ich Naill, schwang mich aus dem Sattel und landete neben einer großen Steinvase, in der sich offenbar nur Erde befand. »Kieran und Delano sind bei ihr.«

Naill zuckte zusammen, als ich mich zu ihm umdrehte, und seine Augen weiteten sich. Da alle, die mich bisher zu Gesicht bekommen hatten, dieselbe Reaktion gezeigt hatten, nahm ich an, dass es wegen des leuchtenden Äthers in meinen Augen war. Er warf einen Blick auf Emil, der bloß mit den Schultern zuckte.

Ich legte eine Hand auf Naills Schulter und drückte sie. »Zeig mir, was hier vorgefallen ist.«

Das Gras knirschte unter unseren Füßen, als Naill mich über den Rasen und zu der bogenförmigen Einfahrt führte. Auch seinem Gesicht war das Unbehagen anzusehen. »Was weißt du bis jetzt?«

»Bloß, dass ein paar Aufgestiegene tot sind«, antwortete ich und betrachtete das große, zweistöckige, cremefarbene Stuckgebäude. Es gab nur wenige Fenster – nur zwei im Erdgeschoss, gleich neben der Eingangstür, und dasselbe im Obergeschoss, wo sie sich direkt neben der Balkontür befanden. Aus dem Haus fiel das sanfte buttergelbe Licht einer Kerze oder Gaslampe. »Art und Grund kenne ich nicht.«

»Die Art, wie sie gestorben sind, scheint offensichtlich«, erklärte Naill, während Sage sich an ihm vorbeischob. Ihre Schultern reichten fast bis zu seiner Hüfte. Er schenkte ihr ein kurzes Lächeln, das seine Augen nicht erreichte, dann drehte er sich zum Haus um. »Hisa wartet drinnen.«

Wir traten auf die Veranda, und mir fiel auf, dass die Glühbirnen in den gusseisernen Wandleuchten zu beiden Seiten der Eingangstür zersprungen waren.

Ich ließ den Blick erneut die Straße entlangwandern und stellte fest, dass die anderen Eingangstüren beleuchtet waren. Ausnahmen bildeten lediglich das Haus vor uns, das Nachbarhaus und das Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite.

Naill öffnete die Tür in den großzügigen Eingangsbereich. Ich sah mich um. Ein Sofa, ein Beistelltisch und darauf eine Gaslampe. Der bogenförmige Durchgang daneben führte vermutlich in den Wohnbereich. In der Mitte befand sich eine Marmortreppe, links und rechts davon führten Flure in den hinteren Teil des Hauses.

»Vorsicht, Sage«, rief Naill, der bereits auf eine weitere Tür zuging. »Da liegt überall Glas.«

Ich streifte meine Kapuze ab und blickte zur Decke. Die Glühbirnen in dem goldenen Kronleuchter waren ebenfalls zersprungen.

»Sie sind unten«, sagte Naill. »Keine Ahnung, warum sie in den Keller gehen, wenn es doch ohnehin nur vier Fenster im ganzen verdammten Haus gibt.«

»Vermutlich macht sie die Nähe zu den Sterblichen nervös – oder hat sie zumindest nervös gemacht«, bemerkte Emil. »Es ist um einiges schwerer, ihre Ärsche zuerst aus dem Keller nach oben zu bringen, bevor man sie in die Sonne zerrt.«

Naill schnaubte und öffnete die Tür. Sofort stieg mir ein süßer, aber abgestandener Geruch in die Nase.

Sage hielt vor der Tür inne, richtete die Nackenhaare auf und fletschte die Zähne.

»Alles in Ordnung?«, fragte ich, denn ich spürte ihr Unbehagen.

Die Wölfin nickte, blieb aber, wo sie war. Ich folgte Naill in das dunkle Treppenhaus, und als ich mich umdrehte, sah ich, wie sie mit angelegten Ohren vor der Eingangstür auf und ab streifte.

Ein seltsames Verhalten für einen Wolf.

»Also«, sagte Naill, der vor mir ging. »Deine Augen …«

»Ja?« Glas knirschte unter meinen Stiefeln.

»Kierans Augen haben sich auch verändert.«

»Wir glauben, es ist wegen der Zusammenfügung. Aber wir sind uns nicht sicher, was es bedeutet.« Auch hier waren die Glühbirnen zerstört. »Sind alle Lichter im Haus kaputt?«

»Ja«, antwortete Emil, der hinter mir ging. »Genau wie in den anderen beiden Häusern.«

»Es sieht aus, als wären sie explodiert«, fuhr Naill fort, der bereits am Ende der Treppe angekommen war. »Und das ist nur eines der vielen seltsamen Dinge, die du gleich sehen wirst.«

Er wandte sich nach links. Der Korridor war kurz, am Ende befand sich eine schwere, verstärkte Tür, die in eine von Kerzenlicht erhellte Kammer führte. Hisa erschien. Ihr langer dunkler Zopf ruhte auf ihrem Brustpanzer.

»Wir haben alles so belassen, wie wir es vorgefunden haben«, informierte sie mich.

Der abgestandene Geruch wurde schlimmer, als ich die nur schwach beleuchtete Kammer betrat. Meine Augen gewöhnten sich jedoch schnell an das Dämmerlicht, und ich sah mich um. Es war eine Art Aufenthaltsraum mit dick gepolsterten Stühlen und zwei langen Sofas.

In einem der Stühle saß jemand. Der Kopf war zurückgelehnt, der Luftzug des Deckenventilators ließ die kurzen braunen Locken sanft tanzen.

»Wir haben sie während des abendlichen Rundganges entdeckt«, erklärte Hisa. Jedes Haus, in dem Aufgestiegene lebten, wurde morgens und abends kontrolliert, um sicherzugehen, dass alle dort waren, wo sie hingehörten. »Zwei weitere befinden sich im Schlafzimmer.«

Ich ging um den Stuhl herum. Der Mann hatte die Beine überschlagen, die blassen Hände ruhten in seinem Schoß. Neben ihm lag eine Frau auf dem Boden. Ihr Körper war zur Seite gedreht, die langen goldenen Haare breiteten sich über den dicken grauen Teppich aus. Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf den Mann. Seine Kleider waren nicht zerknittert, und es gab keine Hinweise auf einen Kampf. Mein Blick wanderte zu seinem Gesicht.

Ich erstarrte.

Er schien etwa im dritten Jahrzehnt seines Lebens zu sein – obwohl er natürlich ein paar Dutzend, wenn nicht sogar ein paar Hundert Jahre älter sein konnte. Seine Haut wirkte allerdings wie die eines alternden Sterblichen. Hauchdünn, eng am Knochen anliegend und so weiß, dass es sogar für einen Aufgestiegenen zu hell war.

Auf dem Kragen seines weißen Hemdes sah ich ein paar Tropfen Blut, die einem Sterblichen vermutlich gar nicht aufgefallen wären.

Er hatte zwei kleine Bissspuren am Hals, die an den ausgefransten Rändern violett schimmerten.

Als Nächstes ging ich neben der Frau in die Knie. Die anderen schwiegen, als ich ihre Haare aus dem Nacken strich und meine Finger ihre eiskalte Haut berührten.

Sie hatte dieselben Wunden.

Wunden, die nicht von einer Waffe stammten. Sondern von Fangzähnen.

Jemand hatte den Aufgestiegenen sämtliches Blut ausgesaugt.

Aber warum?

Wäre ich nicht so verwirrt gewesen, hätte mich die Tatsache, dass die Aufgestiegenen auf dieselbe Art gestorben waren wie ihre Opfer, amüsiert.

»Und die anderen weisen dieselben Spuren auf?« Ich erhob mich.

Hisa nickte. »Die Bisswunden sind das Einzige, was wir entdecken konnten.«

»Ihnen wurde das Blut ausgesaugt.« Es war offensichtlich, aber es musste gesagt werden. »Aber das ergibt keinen Sinn.«

»Ganz genau.« Naill stand mit verschränkten Armen in der Tür.

Das Blut eines Vampyrs war wertlos. Die Aufgestiegenen nährten sich zwar in lustvollen Momenten aneinander, aber ich hatte noch nie gehört, dass ein Aufgestiegener einem anderen sämtliches Blut ausgesaugt hatte.

Ich sah mich um. Neben dem Stuhl stand ein vergoldeter Tisch mit einem Aschenbecher und einer halb aufgerauchten Zigarre. Daneben stand ein Weinglas. »Wie viele Aufgestiegene wohnen hier?«

»Als wir sie zum Hausarrest verdonnert haben, waren es vier«, antwortete Hisa und legte eine Hand auf den Knauf ihres Schwertes.

Stirnrunzelnd drehte ich mich zu ihr um. »Also hat jemand das Haus betreten und wieder verlassen, obwohl es unter Beobachtung stand?«

»Ma’lin und Vasilis waren für das Haus hier zuständig«, erwiderte sie. »Sie meinten, es wäre niemand hinein- oder hinausgegangen.«

Ich kannte Kastor Vasilis. Er war ein Wolf und etwa in Jaspers Alter. Und Ma’lin? Es dauerte eine Weile, bis ich ein Gesicht zu dem Namen hatte. Nerina. Sie war schon viele Jahre bei den königlichen Wächtern.

»Sie haben außerdem angegeben, dass die vier, die wir heute Abend tot aufgefunden haben, heute Morgen noch am Leben waren.« Hisa hielt einen Augenblick inne. »Ich glaube ihnen. Genauso wie denjenigen, die vor den anderen Häusern Wache gestanden haben. Wo sich dir dasselbe Bild präsentieren wird.«

Ich nickte gedankenverloren, dann machte ich mich auf den Weg zu den anderen Aufgestiegenen im Schlafzimmer und konnte bestätigen, was Hisa gesagt hatte. »Es gibt also keine Kampfspuren?«

»Nein.« Naill stieg von einem Fuß auf den anderen. »Nicht mal ein Kratzer.«

Ich verließ das Schlafzimmer und blieb im nächsten Moment wie angewurzelt stehen. Mein Blick huschte zu den beiden Toten im Wohnbereich. Ich wollte mich in Bewegung setzen, wandte mich dann aber doch wieder zum Schlafzimmer um. Meine Augen wurden schmal. »Sie sind also irgendwann in den letzten zehn oder zwölf Stunden gestorben.«

»Ich habe mich schon gefragt, wann dir das nächste unerklärliche Detail auffallen wird«, meinte Emil. »Sie haben sich nicht verwandelt. Sie sind keine Hungernden.«

Die Aufgestiegenen wurden als Sterbliche geboren, waren also nicht immun gegen die Konsequenzen, wenn ihnen ein Aufgestiegener sämtliches Blut aussaugte und sie liegen ließ, ohne ihr Herz beziehungsweise den Kopf zu zerstören. Auch die Atlantianer – ja, selbst die Götter – erfuhren ein ähnliches Schicksal und verfielen in einen Blutrausch.

»Keiner von ihnen«, bestätigte Naill. »Und wie Hisa schon sagte: Es gibt keine anderen Verletzungen – wie etwa ein gebrochener Hals.«

Ich wollte etwas sagen, aber mir fehlten die Worte. Das war unmöglich.

In den anderen beiden Häusern war es dasselbe. Die Glühbirnen waren zersprungen, die Aufgestiegenen ausgesaugt, und es gab keine Kampfspuren oder Anzeichen, dass jemand in das Haus eingedrungen wäre oder es verlassen hätte. Sogar der süßliche, leicht abgestandene Geruch war derselbe.

»Mein erster Gedanke war, dass einer von ihnen ausgerastet ist«, sagte Emil, als wir schließlich im Keller des dritten Hauses standen.

Nur wir, vier tote Aufgestiegene und ein paar tote Vögel.

Ich betrachtete den Vogelkäfig.

Die bunten Tiere lagen regungslos auf dem mit Papierschnipseln eingestreuten Boden.

Hisa und Naill waren zu den Wächtern unterwegs, die in den restlichen Häusern der Aufgestiegenen nach dem Rechten gesehen hatten.

»Ältere Aufgestiegene kommen einige Zeit ohne frisches Blut aus, und wir wissen nicht, wie alt die Toten bereits waren. Aber dann wurde uns klar, dass sie ja alle tot sind und niemand unbemerkt ins Haus kommen oder es wieder verlassen konnte.« Er sah sich kopfschüttelnd um. »Ich habe keinen blassen Schimmer, wer oder was das getan haben könnte.«

»Ich auch nicht.« Mein Blick wanderte zu der Frau auf der Chaiselongue, in deren Schoß immer noch ein aufgeklapptes Buch lag.

Was übersahen wir?

»Es sei denn, jemand von unseren Leuten lügt.« Emil zuckte mit den Schultern. »Ich meine, es wäre keine große Überraschung, wenn jemand beschlossen hätte, Rache zu üben. Und es gibt sicher viele, die wegschauen oder sogar mithelfen würden – auch unter den Sterblichen. Das würde auch erklären, warum sie sich nicht in Hungernde verwandelt haben.«

»Das ist richtig.« Der Biss eines Atlantianers war nicht giftig. Und der Biss eines Gottes? Ich hatte keine Ahnung. Ich ging zwar davon aus, dass er es auch nicht war, aber ich konnte mir nicht sicher sein, immerhin hatte man uns mit jeder Menge Falschinformationen gefüttert und sehr lange Zeit in die Irre geführt. »Es erklärt allerdings nicht, warum sie sich nicht gewehrt haben.«

»Ich habe nicht gesagt, dass meine Theorie alle offenen Fragen beantwortet.« Er griff nach einem der unzähligen in Leder gebundenen Bücher. »Sie haben offenbar gern gelesen.«

Ich spürte seine Verwirrung und fragte mich, ob es nur deshalb war, weil er sich die Vorfälle nicht erklären konnte. »Ist alles in Ordnung?«

Sein Blick huschte zu mir, und er legte das Buch eilig wieder fort. »Klar.«

Ich hob eine Augenbraue. »Vielleicht versuchst du es noch einmal mit einer ehrlicheren Antwort?«

Es schien, als wollte er etwas sagen, doch dann überlegte er es sich anders und runzelte die Stirn. Seine Verwirrung wurde noch stärker. Es war etwas anderes. Etwas Tiefergehendes. »Dieses Haus ist anders«, sagte er nach einigen Augenblicken. »In den anderen beiden gab es eine Kammer, in der sie ihren Blutvorrat aufbewahrten.«

Ich hatte die Erdkammern mit den Ampullen gesehen, die in Eis gelagert wurden, damit das Blut möglichst lange frisch blieb. Die Abscheu überkam mich erneut, als ich überlegte, wie viele für diesen Vorrat ihr Leben lassen mussten. »Das ist nichts Ungewöhnliches.«

»Einige von uns haben vorgeschlagen, die Reserven zu vernichten«, fuhr Emil fort.

Das hatte Kieran mir bereits erzählt, und ich wusste auch, dass er der Idee Einhalt geboten hatte, bevor sie jemand in die Tat umsetzen konnte. Was mich ehrlich gesagt überrascht hatte. Kieran tolerierte die Aufgestiegenen nur äußerst widerwillig. Die einzige Erklärung war, dass er warten wollte, bis Poppy aufwachte, um gemeinsam mit ihr zu entscheiden, was mit den Aufgestiegenen passieren sollte.

Was ich mit ihnen tun wollte, wusste ich nämlich ganz genau.

»Aber hier gibt es keine Vorratskammer«, fuhr Emil fort. »Wir haben überall nachgesehen. Sie hatten kein Blut eingelagert.« Er kratzte sich am Kinn und richtete den Blick an die Decke, die in hellen Blautönen bemalt war und offenbar den Himmel darstellen sollte. Außerdem zeigte ein Wandgemälde den Sonnentempel in Carsodonien, dessen goldene Wände im Sonnenlicht funkelten. »Warum?«

Das konnte ich ihm leider auch nicht sagen.

Als er meinen Blick spürte, deutete er mit einem Kopf auf die Wand zu seiner Linken. »Das hätte ich nicht erwartet.«

»Du meinst das Wandgemälde?«

Emil nickte. »Die Bücher. Die fehlenden Blutvorräte.« Er betrachtete den niedrigen Tisch vor dem Sofa. »Das Schachspiel. Die Vögel. Es ist alles so …«

»Normal?«

»Ja.« Er stieß ein tiefes, raues Lachen aus. »Keine Ahnung, was ich erwartet habe. Vielleicht, dass die eleganten Häuser nichts als Fassade sind. Dass ein Blick in ihre unterirdischen Kammern diese Leute als die Ungeheuer entlarven würde, die sie sind.«

Ich sah mich in dem großen, ovalen Raum um, dessen Wände von Bücherregalen gesäumt und mit kleinen Gemälden dekoriert waren. »Sie hielten sich selbst nicht für Ungeheuer, Emil. Sie kannten die Wahrheit, aber sie haben sich selbst davon überzeugt, dass sie von den Göttern gesegnet wurden.«

Emil nickte erneut. »Glaubst du …?« Er atmete tief ein, und unsere Blicke trafen sich. »Glaubst du, es wäre möglich, dass einige von ihnen … keine Ungeheuer sind?«

Ich wich kaum merklich vor ihm zurück und hob die Augenbrauen.

»Ich meine, immerhin hatten die zweitgeborenen Söhne und Töchter keine Wahl«, fügte er eilig hinzu. »Sie wussten nicht, dass alles bloß eine Lüge war.« Er wandte sich dem Wandgemälde zu und ließ den Finger über die goldenen Türmchen des Tempels gleiten. »Trotzdem muss ihnen klar gewesen sein, was passieren würde, wenn sie sich gegen einen Aufstieg entschieden. Schließ dich der Blutkrone an oder stirb.«

»Wäre der Tod nicht die bessere Wahl, als Teil eines Kreislaufs zu werden, der nichts anderes getan hat, als Millionen das Leben zu rauben?«, fragte ich. Doch dann dachte ich an Poppys Bruder Ian und presste die Lippen aufeinander.

»Ja. Du hast recht.« Emil räusperte sich und wandte sich von dem Wandgemälde ab. »Jedenfalls sieht es hier so aus, als wäre ein Geist eingedrungen. Eine körperlose Gestalt …«

Meine Gedanken kreisten immer noch um das, was er über die Aufgestiegenen gesagt hatte, doch seine letzten Worte holten mich in die Gegenwart zurück.


Eine körperlose Gestalt.


Ich zog scharf die Luft ein.

»Was?«, fragte Emil.

»Ich muss zurück auf Burg Wayfair.« Ich musste zu der einzigen Person, die mir sagen konnte, ob das, was ich gerade gedacht hatte, möglich oder völlig unmöglich war.

Ich musste zu Reaver.

Emil folgte mir in die Nacht hinaus. Ich hätte nie gedacht, dass es einmal eine Erleichterung sein würde, die frische Luft Carsodoniens in meine Lunge fließen zu lassen, aber das war es. Auch, wenn uns der süße, abgestandene Geruch bis nach draußen folgte.

Ich trat auf die Veranda und stülpte mir gerade die Kapuze über, als Naill und Hisa um die Ecke bogen. »Habt ihr alle Häuser überprüft?«

»Fast.« Hisa trabte neben Emil und mir her, als wir die Straße überquerten. »Es wird vermutlich bis in die Morgenstunden dauern.«

Ich machte mich auf den Weg zu Setti und kam dabei an einem großen, leeren Blumentopf vorbei. »Ich will wissen, ob es noch weitere tote Aufgestiegene gibt. Und falls jemand Infor…« Ich hielt abrupt inne.

»Cas?« Emil blieb ebenfalls stehen.

Ich fuhr herum und kehrte zu dem Blumentopf zurück. Er war nicht leer.

Ich ging in die Knie, um mir das Gefäß näher anzusehen. Die trompetenförmigen Blüten und ovalen Blätter der Pflanze waren so grau, dass sie in der Dunkelheit mit ihrer Umgebung verschmolzen. Normalerweise sah sie sicher anders aus, und ich hatte eine Vermutung, was zu der Verwandlung geführt hatte.

Ich dachte an das knirschende Gras unter unseren Stiefeln, als wir uns vorhin dem Haus genähert hatten. Bei den anderen beiden war es ebenfalls so gewesen. Ich hatte diesem Umstand keine sonderliche Beachtung geschenkt, aber mittlerweile ging ich davon aus, dass wir morgen früh viele verdorrte Rasenflächen sehen würden.

Unter den verwirrten Blicken von Emil und Hisa streckte ich die Hand aus und berührte eines der verschrumpelten Blätter. Das verdammte Ding zerfiel zu kreideartigem grauen Staub, und ein Geruch, der mir langsam viel zu vertraut war, stieg hoch.

Süß, aber abgestanden.

Der Geruch des Todes.

Ich richtete mich auf, betrachtete das im Dunkeln liegende Haus und dachte an die Bissspuren an den Hälsen der Aufgestiegenen.

Ich fuhr erneut herum, machte ein paar große Schritte bis zur Mitte der Straße und drehte mich langsam im Kreis. Mein Blick fiel auf die hochaufragenden schwarzen Turmspitzen, in denen sich das Sternenlicht spiegelte.

»Ähm … Cas?«, rief Emil.

Ich wandte mich an Hisa, die mir auf die Straße gefolgt war. »Ist uns der Aufenthaltsort der übrig gebliebenen Generäle und Soldaten der Blutkrone bekannt?«

»Wir hatten nie eine genaue Zahl. Nur das, was General Da’Neer in der Eisenspitze gefunden hat«, erwiderte sie. »Wir haben uns um alle gekümmert, die wir gefunden haben. Bei der letzten Kontrolle waren noch drei abgängig.«

Das war besser als erwartet. »General Aylard soll die weitere Suche koordinieren«, befahl ich. Mein Gesicht wurde hart. Mein nächster Befehl kam mir alles andere als leicht über die Lippen, aber wenn meine Vermutung stimmte, brauchten wir weitere Unterstützung. »Mein Vater, Lord Sven und Generalin Damron sollen mit einem Kontingent Wächter anrücken. Aber sie sollen die Zahl möglichst gering halten, wir wollen nicht noch mehr Unruhe unter den Sterblichen erzeugen.«

Überraschung machte sich auf ihrem normalerweise ausdruckslosen Gesicht breit. »Wie lauten die Befehle für die drei Kontingente?«

»Zwei Generäle sollen mit ihren Männern und Frauen helfen, die Aufgestiegenen zu sichern«, antwortete ich.

Sie neigte den Kopf. »Und der dritte?«

»Der soll seine Leute beim Schattentempel positionieren«, befahl ich. »Um sicherzugehen, dass nichts hinein- oder hinausgelangt. Weder Sterbliche noch Götter noch körperlose Schatten.«

Naill hob die Augenbrauen. »Gibt es dafür einen bestimmten Grund?«

Ich stieß die Luft aus. »Hoffentlich nicht.«

»Es heißt, dass du mich suchst?«, fragte Reaver, als er sich am darauffolgenden Nachmittag an mir vorbei durch die Tür ins Schlafzimmer schob.

»Komm doch rein«, murmelte ich und schluckte den Zorn so gut es ging hinunter, während ich mich zwang, die Tür sanft hinter ihm zu schließen, anstatt sie aus den Angeln zu reißen und ihm damit den Schädel einzuschlagen.

Der Draken achtete nicht weiter auf mich, trat ans Fußende des Bettes und sah auf Poppy hinunter. »Sie hat nicht …«

Ich wartete vergeblich darauf, dass er fortfuhr. »Sie hat was nicht?«, fragte ich schließlich.

Er öffnete den Mund, doch dann schüttelte er den Kopf. Mir wurde klar, dass er Poppy noch nie so nahegekommen war, seit sie in der Stasis war. Aber sein Gesicht ließ keine Rückschlüsse auf seine Gefühle zu, und ich spürte auch nichts.

»Was willst du von mir?«, fragte er.

»Ich schätze, du hast gehört, was letzte Nacht passiert ist?«, fragte ich und ging zum Tisch.

»Abgesehen davon, dass sich Emil wegen mir beinahe in die Hose gemacht hätte?«

Ich hätte beinahe aufgelacht, während ich nach dem Dekanter neben dem unangerührten Teller griff. »Ja, abgesehen davon.«

»Und abgesehen davon, dass du dieses Zimmer tatsächlich mal verlassen und etwas selbst in die Hand genommen hast?«

Meine Finger schlossen sich um den Hals des Dekanters, und ich hob langsam den Blick, um ihn anzusehen.

Was auch immer er in meinen Augen sah, es ließ sein dämliches Grinsen verblassen. »Ich habe von den Aufgestiegenen gehört, die getötet wurden«, meinte er schließlich.

»Jemand hat sie gebissen und ihnen das Blut ausgesaugt.« Ich öffnete den Dekanter und schenkte mir ein Glas ein. »Keine Ahnung, wie gut du über die Aufgestiegenen Bescheid weißt …«

»Ich weiß genug«, unterbrach er mich, während ich den Dekanter neben meinem Teller wieder abstellte. »Bietest du mir kein Glas an?«

»Nein.« Ich prostete ihm herausfordernd zu.

Seine vertikalen Pupillen zogen sich zusammen. »Du bist genauso nervtötend wie dieser Wolf. Vielleicht sogar noch mehr.«

»Danke.«

»Das war kein Kompliment.«

»Das sagst du.« Ich nahm einen Schluck. »Aber egal. Nachdem du genug über die Aufgestiegenen weißt, komme ich zum Punkt.«

Reaver schwieg und hörte hoffentlich gut zu.

»Niemand hat die Häuser betreten oder wieder verlassen«, fuhr ich fort. »Und meine Leute – denen ich bedingungslos vertraue – sind sich sicher, dass niemand von uns Befehle missachtet hat.«

»Das ist seltsam.« Er neigte den Kopf, und die Haare fielen ihm ins Gesicht. »Aber was hat das mit mir zu tun?«

»Nektas meinte …« Ich warf einen Blick auf Poppy. Ich besprach solche Dinge nur ungern neben ihr, immerhin hatte ich keine Ahnung, wie viel sie mitbekam. Ich senkte die Stimme. »Er meinte, wir hätten verhindert, dass Kolis zu voller fleischlicher Macht zurückkehrt. Also sind wir davon ausgegangen, dass er noch keine körperliche Gestalt angenommen hat …«

Reaver erstarrte, als ihm klar wurde, worauf ich hinauswollte. »Du glaubst, dass er es war?« Er trat zu mir an den Tisch und senkte ebenfalls die Stimme. »Nur, weil niemand etwas gesehen hat? Oder weil du überzeugt bist, dass deine Leute deine Befehle ausführen?«

»Nicht nur deswegen.« Ich lehnte mich an einen Stuhl. »Die Blumen und Rasenflächen vor den Häusern waren abgestorben. Und zwar nur vor den betroffenen Häusern.«

Er öffnete den Mund.

»Sie waren grau und zerfielen bei der kleinsten Berührung zu Staub«, fuhr ich fort. »Danach roch es wie in den Häusern. Süß, aber abgestanden. Außerdem haben wir in einem der Häuser tote Vögel in einem Käfig entdeckt.«

Reaver zog die Luft ein. »Süß, aber abgestanden … Du meinst so, wie die Wiederkehrer riechen? Wie verblühter Flieder?«

Ich nahm einen Schluck und nickte. Die Wiederkehrer rochen tatsächlich nach verblühtem Flieder. Abgesehen von Millicent – die erstgeborene Tochter aus der verdammten Prophezeiung und Poppys Schwester –, die zwar eine Wiederkehrerin war, aber irgendwie auch wieder nicht.

Callum fehlte der Geruch ebenfalls. Aber auch er war nicht wie die anderen Wiederkehrer.

Reaver zog die Augenbrauen zusammen. »Kolis muss hier sein. Oder zumindest in der Nähe. Sonst hätte die Blutkönigin nicht so reagiert. Aber ich spüre ihn nicht. Und die anderen Draken auch nicht.«

»Glaubst du, dass du ihn nicht spürst, weil er noch nicht vollständig zurückgekehrt ist?«

Reaver presste die Lippen aufeinander. Ein Augenblick verging. »Ich weiß es nicht.«

»Wäre es möglich, dass Kolis derzeit eine Art Geist ist? Ein Wesen, das sich unbemerkt überallhin bewegen kann, aber genug Körperlichkeit besitzt, um jemanden das Blut auszusaugen?«

Eine Augenbraue wanderte nach oben. »Dir ist klar, wie widersinnig das klingt, oder?«

»Ja.« Ich seufzte. »Sicher.« Ich nahm noch einen Schluck und sah zu, wie Reaver sich vom Tisch entfernte. »Also?«

»Ich schätze ja.« Er hielt vor dem Fenster. »In Anbetracht dessen, wie er in die Stasis versetzt wurde und wie lange er gefangen war, ist abgesehen von ein paar Knochen und Blut vermutlich kaum noch etwas von ihm übrig.«

»Was bedeutet: In Anbetracht dessen, wie er in die Stasis versetzt wurde?«

»Er wurde mit den Knochen der Urältesten an eine Steinplatte genagelt. Es reichte nicht aus, um ihn zu töten, aber er wurde langsam immer weniger, bis nur noch seine Essenz übrig war. Was man durchaus als eine Art Geist bezeichnen kann.«

Mir kam ein neuer Gedanke. »Aber ihm wurde Blut von außen zugeführt«, sagte ich und dachte an die Höhle in Eichenhain, ohne sie mit eigenen Augen gesehen zu haben. »Heißt das nicht, dass er zumindest irgendeine Form haben muss?«

»Die Essenz eines Primars ist die primare Seele. Die Aru’lis unterscheidet sich von der Seele der Sterblichen und anderer Götter. Sie hat eine Form, auch wenn sie für uns nicht viel mehr ist als ein Schatten.« Er hielt inne. »Sie kann sich sogar für kurze Zeit materialisieren.«

Was die Fangzähne erklärt hätte.


Aru’lis. Das war Altatlantianisch – die Sprache der Götter, die ich kaum verstand. Aber falls Kolis nicht mehr als ein Schatten war, hätte das erklärt, wie er unbemerkt in die Häuser gelangen konnte. »Weißt du, wie er aus diesem Stadium wieder zu voller Körperlichkeit kommen kann?«

Reaver schwieg lange und betrachtete in der Zwischenzeit Poppy.

»Ich kenne nur einen Weg.« Ein Schatten huschte über sein Gesicht, dann sah er mir in die Augen. »Als junger Draken habe ich einmal gehört, wie Seraphena und Ione – die Göttin der Wiedergeburt – darüber gesprochen haben.«

Ich presste die Lippen aufeinander. »Ich weiß, wer Ione ist.«

Er schnaubte irritiert. »Es ist ein Gefäß notwendig.«

Ich wartete darauf, dass er weitersprach.

Er tat nichts dergleichen.

Ich umfasste mein Glas fester. »Hast du zufällig mitbekommen, wie man zu einem solchen Gefäß kommt?«

»Die Aru’lis muss genau in dem Moment in das Gefäß übergehen, in dem die Seele den Körper verlässt. Passiert es zu früh, wohnen zwei Seelen in einem Körper. Und das will niemand noch einmal erleben«, sagte er, wobei er den letzten Satz nur noch murmelte.


Noch einmal?


»Das Gefäß muss zumindest eine ähnliche Glut – also eine Spur der Essenz – in sich tragen wie die Aru’sòl«, erklärte er. »Keine Ahnung, ob es je jemand versucht hat und ob es auch geklappt hat.«

Es klang jedenfalls wie etwas, das in vielerlei Hinsicht schiefgehen konnte. Ich betrachtete Poppy und hob mein Glas. Glücklicherweise war niemand hier, der dieselbe Art von Essenz in sich trug wie Kolis …

Mein Herz machte einen Satz, als mir klar wurde, dass ich mich irrte. Poppy trug diese Essenz in sich. Und ich mittlerweile auch – zumindest irgendwie. Außerdem …

Ich senkte das Glas und wandte mich erneut an Reaver. »Malec trug eine ähnliche Essenz wie Kolis in sich, richtig?«

Reaver nickte. »Er ist Nyktos’ Sohn. Und Nyktos trägt die Glut des wahren Todes in sich, weil …«

»Weil er Kolis’ Neffe ist. Schon klar.«

»Ich wollte nur sichergehen, dass dir das bewusst ist.«

Ich ignorierte den Kommentar. Es klang, als hätte er an meiner Intelligenz gezweifelt. »Könnte Poppy ein solches Gefäß sein?«

»Nicht, solange sie ihren Aufstieg nicht abgeschlossen hat«, erwiderte Reaver.

Ich dachte daran, wie erstaunt Isbeth gewesen war, als Poppy ihre primare Macht einsetzte. Damit hatte sie nicht gerechnet.

Ich schmeckte den Whiskey kaum, als sich langsam alles zusammenfügte. Teile, die nicht zusammengehörten, sich aber dennoch zu einer unbestreitbaren Wahrheit verdichteten. Isbeth wollte, dass Kolis zurückkehrte. Dazu brauchte er ein Gefäß. Und sie wollte Malec zurück …

Ich zuckte unwillkürlich aber deutlich sichtbar zusammen. Die Schlussfolgerung daraus war mehr als beunruhigend.

»Offenbar denkst du gerade dasselbe wie ich.«

»Wenn du denkst, dass Isbeth auf der Suche nach einem Gefäß war und Kolis’ Großneffen dafür verwenden wollte, dann ja.«

»Das wäre zumindest wahrscheinlich, oder?«

»Mehr als das.« Wir konnten davon ausgehen, dass Isbeth bei all dem Wissen, über das sie verfügt hatte, auch von dem Gefäß gehört hatte. Aber wenn wir recht hatten …

»Dann hat Isbeth uns also angelogen«, stellte ich mit einem harten, ätzenden Lachen fest. Was für eine Überraschung. Allerdings bedeutete es, dass Isbeth Poppy nicht opfern wollte. Und der winzige Funken des Guten, den wir ihr zugeschrieben hatten, war auch eine Lüge. Sie hatte nicht vor, sich zwischen Malec und ihrer Tochter zu entscheiden.

Bei den Göttern.

Ich schloss kurz die Augen. Mein Zorn brachte die Essenz an die Oberfläche, und ich brauchte einige Momente, bis ich sie zurückgedrängt hatte. Ich musste mich konzentrieren, denn … wofür um alles in der Welt hatte sie – oder Callum – Poppy stattdessen gebraucht?

»Ist dir dieser Gedanke schon einmal gekommen?«, fragte ich Reaver.

»Erst nachdem die Blutkönigin Malec in die Finger bekommen hatte.«

»Und es ist dir nie in den Sinn gekommen, es uns gegenüber zu erwähnen?«, fragte ich langsam. Mittlerweile zweifelte ich an seiner Intelligenz.

»Nein.«

Ich stellte das Glas ab, bevor ich es ihm womöglich an den Kopf warf. Ich wollte keinen Draken töten. Noch nicht. »Wenn Isbeths Plan funktioniert hätte, wäre Kolis also … zu Malec geworden?«

»Eine Zeit lang.«

Auch dieses Mal führte er seine Antwort nicht näher aus, und mein ohnehin schon sehr dünner Geduldsfaden riss beinahe. Aber dann überlegte ich, wie sich Seraphena fühlen würde, wenn sie herausfand, was meine Mutter mit ihrem Sohn gemacht hatte. Was, wenn sie erfuhr, dass sie ihn begraben hatte? Angst packte mich.

»Und?«, fragte ich.

»Ich bin mir nicht sicher, ob Kolis ohne ein Gefäß zur vollen Körperlichkeit zurückkehren kann«, meinte Reaver. »Abgesehen von Sera weiß wohl nur Nektas, ob das möglich wäre.«

Mir entging nicht, dass er die Königin der Götter gerade Sera genannt hatte. Ich rieb mir seufzend das Kinn. Die Bartstoppel kratzten. Ich musste mich rasieren. »Wann kommt er wieder?«

»Ich weiß es nicht.«

Ich ballte die Hand zur Faust. »Ich dachte, er würde wiederkommen, um seine Tochter zu befreien. Oder war das nur eine leere Drohung?«

»Wenn Nektas könnte, würde er Tag und Nacht neben Jadis wachen.« Seine Stimme klang kratzig, und seine blauen Augen leuchteten noch heller. »Aber er weiß, dass er nichts ausrichten kann.«

»Kannst du vielleicht herausfinden, was bald bedeutet?«

Reaver sah mich an. »Und wie soll ich das anstellen? Ich bin zwar ein Draken, aber die Heimreise würde dennoch ein paar Tage dauern. Und ich kann die Grenze zwischen den Welten nicht öffnen. Das kann nur ein …« Er verzog das Gesicht. »Ich werde versuchen, Nektas eine Nachricht zukommen zu lassen. Aber da die meisten Draken hier sind und niemand weiß, welche Götter erwacht sind, bewacht er vermutlich die Königin und den König.«

»Die können sicher sehr gut auf sich selbst aufpassen«, meinte ich. »Außerdem ist Poppy ihre Liessa.«

»Das können sie.« Reaver verschränkte die Arme vor der nackten Brust. »Und dass Poppy die Liessa der Draken ist, hat keine Auswirkungen auf Nektas.« Ein Mundwinkel wanderte nach oben. »Genauso wenig wie auf mich.«

»Was soll denn das schon wieder heißen?«

»Seraphena und Nyktos sind …« Er hielt inne. »Sie sind unsere Familie. Genau wie ihre Söhne. Unser Band zu ihnen ist stärker als Magie.«

Ich musste ihn nicht fragen, warum er dann hier war und nicht zu Hause.


Jadis.


Kieran hatte erzählt, dass Reaver Jadis vor einem Tag aufgespürt hatte – oder das zumindest glaubte. Vielleicht war es auch schon vor zwei Tagen gewesen. Auf jeden Fall war sie dort, wo Ires gesagt hatte. Tief unter der Eisenspitze – einer Festung inmitten der Felberebenen. Sie hatte sich in Stein verwandelt, so wie Nektas, als wir zum ersten Mal in die Stadt der Götter gereist waren, um mit Nyktos zu sprechen. Reaver hatte uns erzählt, dass so etwas fast nie passierte, weil es die Draken verwundbar machte. Es musste also etwas Schlimmes geschehen sein, dass Jadis eine solche Entscheidung getroffen hatte.

Poppy hatte Nektas damals durch eine bloße Berührung mit ihrer Hand geweckt, und er glaubte, dass sie dasselbe auch bei seiner Tochter schaffen würde. Ich war mir nicht sicher, was ich davon hielt, dass Poppy ihre Hand auf einen vermutlich wahnsinnigen Draken legen sollte, der sich selbst versteinert hatte, aber das spielte im Moment keine Rolle.

Reaver trat einen Schritt zurück. »War’s das?«

Ich nickte und betrachtete erneut Poppy. Meine Brust zog sich zusammen, als ich hörte, wie er die Tür öffnete. »Eines noch.« Er hielt inne. »Du hast gesagt, dass Isbeth niemals vorhatte, Poppy zu opfern, sondern dass es immer schon Malec sein sollte. Aber wofür brauchte sie Poppy dann? Warum wollte sie, dass sie aufsteigt? Was hat Poppy mit Kolis zu tun?«

Reaver antwortete nicht.

»Ist es, weil er weiß, dass sie ihn töten kann?«

»Vielleicht«, murmelte er und wandte sich ab.

Ich verzog das Gesicht. »Vielleicht? Das ist doch keine Antwort.«

Reaver sah mir in die Augen. »Es ist die einzige Antwort, die ich dir geben kann.«

Es war wohl eher die einzige Antwort, die er mir geben wollte.

Der Draken wusste etwas. Etwas, das er mir nicht sagen wollte.

Die Primarin

Dunkelheit umgab mich, aber es herrschte nicht mehr absolute Stille.


Ich habe dich immer gespürt. Ein leises Flüstern. Du hast mich immer gespürt. Und jetzt bin ich hier.


In der Dunkelheit?


Ich bin seit deiner Geburt bei dir.


Das klang falsch.


Ich habe alle deine ersten Male miterlebt.


Das, was die Stimme sagte, konnte nicht wahr sein.


Doch, das ist es. Dein erster Atemzug hat mich geweckt. Als du zum ersten Mal die Augen geöffnet hast, konnte ich wieder sehen. Deine ersten Worte hallten durch meine Gedanken. Deine ersten Schritte gaben meinen Kraft. Ich war immer bei dir.


Das Flüstern sollte mir Trost spenden. Mich daran erinnern, dass ich nicht allein war. Stattdessen bäumte sich etwas in mir auf. Ein heißer, ätzender Widerwille.

Ohne Vorwarnung stand mit einem Mal ein Mann vor mir. Er schien aus purem Gold zu bestehen, von den glänzenden Haaren bis hinunter zu den Fußsohlen. Seine Haut leuchtete wie wertvolles Metall, und die Art, wie das Licht auf sein Gesicht fiel, löste eine beunruhigende Mischung aus Ehrfurcht und Besorgnis in mir aus. Mein Instinkt sagte mir, dass das hier nicht seine wahre Natur war. Es war eine künstlich erschaffene Fassade. Als hätte er sie jemandem gestohlen, um sich zu tarnen. Einen Moment lang packten mich eiskalte Angst und brennende Wut. Ein kleiner, namenloser Teil von mir kannte ihn. Bemitleidete ihn. Fürchtete ihn. Hasste ihn.


Du warst nie allein.


Die Dunkelheit war mit einem Mal von einer Kälte erfüllt. Das Blutrot im Schwarz wurde satter und breitete sich aus, und das Flüstern klang seltsam und rau, wie trockene Knochen, die aneinander rieben.


Du kennst meine Stimme.


Ich kannte nicht einmal mich selbst.



Aber ich kenne dich. Ich habe dich immer gekannt. Und du wirst dich schon bald an mich erinnern.


Das Rot umfing mich und zog mich mit sich. Ich fiel taumelnd durch die Jahre in weit entfernte Erinnerungen. Atemberaubend schöne Gestalten mit silbern leuchtenden Augen, in denen die primare Essenz schimmerte, blitzten auf. Gesichter voller Mitleid, abgrundtiefer Verachtung und erstickender … Scham. Scham, die sich über meine Haut legte und mir das Gefühl gab, ich könnte sie nie wieder abwaschen. Ich sah das narbige Profil eines Mannes, auf dessen Wange sich ein Grübchen bildete, wenn er lächelte – ein Lächeln, das mir überaus vertraut war. Die Bilder flossen an mir vorbei, eines nach dem anderen, bis mir schwindelig wurde.

Dann war es plötzlich vorbei. Da war nichts mehr. Und ich war …

Ich starrte auf goldene Gitterstäbe.

Die goldenen Gitterstäbe eines Käfigs. Dahinter herrschte erneut undurchdringliche Dunkelheit.

Mein Atem ging schnell, aber die Luft kam nicht bis in meine Lunge. Ich fuhr zurück. Meine Brust zog sich zusammen, mein Blick huschte hektisch umher. Links von mir standen mehrere mit Gold beschlagene Truhen, rechts befanden sich ein elfenbeinfarbener Sichtschutz und ein Bett. Meine Finger gruben sich in etwas Weichen. Ein dicker Teppich aus weißem Fell …

Mein Blick sprang zu dem hauchdünnen, fast durchsichtigen Kleid, das meine Beine bedeckte. Dann legte ich eine zitternde Hand auf den durchscheinenden, silbernen Stoff auf meinem Bauch.

Wo war ich?

Eine Frage, die zu einer noch viel besorgniserregenderen Frage führte:

Wer war ich?

Meine Haare glitten über meine Schultern und nach vorne, als ich die Augen schloss. Meine Gedanken rasten. Sie waren ein in Aufruhr geratener Bienenschwarm, der aufgeregt summte und wahllos zustach, während ich verzweifelt versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Ich war … Ich war eine Primarin.

Die Primarin, vor der sich alle, die vor mir kamen, gefürchtet hatten.

Die Schicksalsbotin, von der die Urältesten geträumt hatten, noch bevor der erste Sterbliche das Licht der Welt erblickt hatte.

Die Primarin des Lebens und des Todes.

Ich wusste, was ich war.

Aber nicht, wer ich war.

Dabei unterschieden sich diese beiden Dinge grundlegend voneinander.

Ich musste herausfinden, wer ich war.

Ein Schaudern durchfuhr meinen Körper, als ich mich noch stärker konzentrierte. Worte stiegen auf und verschwanden im nächsten Moment, zerrannen zwischen meinen Fingern, ehe ich sie zu fassen bekommen konnte. Mein Mund war staubtrocken, und da war dieses gewaltige Gewicht auf meiner Brust, das jeden Atemzug noch ein wenig schwerer machte als den letzten.

Ich zwang mich, die Augen zu öffnen, drehte mich in Richtung Bett und betrachtete die Laken in Gold und Weiß, die unzähligen Kissen und …

Mein Atem stockte.

Pechschwarze Ketten waren an zwei der vier Bettpfosten befestigt und führten vor dem Bett zueinander. Ketten. Echte Ketten.

Panik überkam mich, mein Herz schlug mir bis zum Hals, und ich schnappte keuchend nach Luft. Das Zittern griff von meinen Armen auf meinen ganzen Körper über. Ich saß in der Falle. In einem Käfig …

Ein Schaudern überzog meine Haut, und die feinen Härchen stellten sich auf. Verblüfft starrte ich darauf hinunter. Abgesehen von ein paar Sommersprossen war die Haut an meinem Oberarm glatt und makellos, und das fühlte sich nicht richtig an. Sie sollte nicht so aussehen.

Im nächsten Moment wurde es kalt, und eine seltsame Spannung lag in der Luft. Mein Kopf fuhr hoch, und ich richtete den Blick auf die Gitterstäbe. Die Dunkelheit dahinter war nicht mehr undurchdringlich. Nebel bewegte sich wabernd über den Boden. Dicke Ranken erhoben sich wie geisterhafte, sich windende Gestalten. Sie bewegten sich rhythmisch, als würden sie miteinander tanzen oder von einer unsichtbaren Hand geführt werden.

Mir wurde immer kälter, während ich wie erstarrt zusah, wie sich die Gestalten dem Käfig näherten. Unfähig, mich zu bewegen, und unfähig, den Blick abzuwenden. Ihre sinnlichen und zugleich unheimlichen Bewegungen zogen mich in ihren Bann. Lockten mich zu sich. Mein Körper wiegte sich gemeinsam mit ihnen im Takt. Meine Augen schlossen sich …

In diesem Moment spürte ich etwas, und da war ein leises Geräusch, das aus den Tiefen des Nebels hervordrang. Ich hielt inne, und mein Herz machte einen Satz, als mir klar wurde, wie nahe die geisterhaften Nebelgestalten bereits waren. Ich versuchte, durch sie hindurchzusehen, aber es war unmöglich. Trotzdem spürte ich es. Es beobachtete. Es wartete.

Ich war nicht allein.

Die Nebelranken kamen noch näher, schoben sich träge durch die Gitterstäbe, schienen nach mir zu greifen. Mein Atem ging flach. Ich rutschte auf dem Boden zurück und stemmte mich hoch. Sie wanden sich wie weiße Schlangen über den Marmorboden. Ich stolperte nach hinten, doch der Nebel hatte mich bereits erreicht und umschlang meine Handgelenke.

Ich spürte eine unangenehme, stechende Kälte, die sich meine Arme nach oben ausbreitete, während dickere Ranken über den Boden und in meine Richtung glitten. Der Äther in mir erwachte und pulsierte sanft. Ich versuchte, ihn an die Oberfläche zu holen, aber er war zu schwach. Ich war zu schwach und schaffte es nicht, mich von den Ranken zu lösen und sie von mir zu stoßen. Ich war wie erstarrt, während der Nebel meine Arme emporstieg und die dickeren Ranken sich um meine Beine schlangen. Beweg dich. Beweg dich, flüsterten Hunderte – nein, Tausende Stimmen gleichzeitig, aber ich konnte nicht.

Währenddessen bewegten sich die dicken Ranken meine Beine nach oben, und eisiges, unerträgliches Entsetzen packte mich, als sie sich schließlich um meine Hüften legten.

»Ich bin hier.«

Mein Herz setzte aus, und alles in mir zog sich vor Abscheu zusammen, als sich eine Stimme erhob. Sie war wie ein tiefes Donnergrollen in der Ferne, das in meiner Brust widerhallte. Der Nebel, der meine Arme nach oben gewandert war, legte sich um meinen Hals. Die Haut darunter brannte, als er sich immer fester um meinen Hals schloss, bis kaum noch Luft in meine Lunge gelangte. Dann zwang der Nebel meinen Kopf nach vorne.

Die Dunkelheit veränderte sich. Das Licht, das sie durchschnitt, war nicht länger silbern, sondern blutrot, und der Nebel verdichtete sich, bis er die Form eines Mannes angenommen hatte.

Er kam wie ein Geist auf mich zu, nahm dabei allerdings immer mehr Gestalt an. Sein Körper wuchs, die Schulter wurden breiter.

Die von Rot durchzogenen Schatten, die den Käfig umgaben, bewegten sich auf ihn zu und versickerten unter der goldenen Haut auf seiner Brust. Ich folgte ihnen mit dem Blick. Sie bewegten sich über seinen Hals nach oben zu dem stolzen, kantigen Kinn, den gemeißelten Wangenknochen und bis zu den vollen Lippen.

Er wirkte vertraut, als hätte ich sein Gesicht schon mal bei einem anderen gesehen, aber die Haare dieses Mannes waren golden, und er war …

Er war unglaublich schön, als hätten die Götter ihn gemalt. Ein makelloses, in mühevoller Arbeit erschaffenes Wesen, dazu erschaffen, zu umgarnen, zu verführen, zu verzaubern. Trotzdem stimmte etwas nicht. Seine ätherische Schönheit war … kalt. Leblos. Quälend. Und ich …

Ich wollte sie nicht mehr ansehen. Sie war nicht echt. Bloß eine Fassade. Eine Maske. Eine erbarmungslose Falle. Die Ranken um meinen Hals drückten zu, als ich versuchte, den Kopf abzuwenden, und mir entfuhr ein leiser Schrei. Die Ranken um meine Hüften zogen mich nach unten und zwangen mich in die Knie.

Das Flüstern verstummte.

Der tanzende Nebel hielt inne.

Und der makellose Mund verzog sich zu einem schmallippigen Lächeln, während die silberfarbenen Augen mit den blutroten Sprenkeln tief in meine drangen. Schatten drehten sich um ihn, als er direkt vor den Gitterstäben innehielt. »Ich habe auf dich gewartet.«

Ich bekam nicht genug Luft, um irgendetwas zu sagen.

Er streckte die Hände aus, und seine Finger umschlossen die Gitterstäbe.

»Ich habe so lange auf dich gewartet«, sagte er mit schmerzhaft kalter Stimme, und der eisige Nebel umfing mich, bis mir vor Unwohlsein die Tränen in die Augen stiegen. »Auf das hier.«

Die Ranken um meine Hüften wanden sich über meine Taille nach oben und über meine Brüste.

»Du bist …« Er senkte die dichten Wimpern, und goldene Haare fielen ihm auf die Wangen, als er die Stirn an die Gitterstäbe presste. »Du bist völlig verängstigt, mein Liebes«, sagte er, und seine Worte endeten in einem Zischen.

Ich erschauderte, und meine Finger zuckten, doch sie bekamen nur Luft zu greifen.

Seine Augen klappten auf, und die blutroten Sprenkel leuchteten heller, während sie um die Pupillen tanzten. »Ich kann dir helfen, So’lis.«

Ich zuckte zusammen, und mein Magen drehte sich, als ich das Kosewort hörte, obwohl seine Stimme sanft und zärtlich klang. So liebevoll. Ich kannte das Wort. Vor langer Zeit hatte es mich getröstet.

»Ich kenne dich. Ich habe dich immer gekannt, meine hübsche Blume.« Er lächelte erneut, während er meinen Blick festhielt. »Und jetzt lass mich hinein.«

Der Nebel zog sich zusammen und presste mir den letzten Rest Luft aus der Lunge.

Mein Herz pochte, während ich langsam wieder die Kontrolle über meinen Körper zurückerlangte. Ich versuchte, die Arme zu befreien, aber sie rührten sich keinen Millimeter. Ich warf mich von einer Seite zur anderen, um den Nebel abzuschütteln, aber er blieb unnachgiebig. Ich konnte nicht mehr atmen, und im nächsten Moment durchfuhr mich ein unglaublicher Schmerz. Meine Haut brannte, warf Blasen und brach auf. Aber ich konnte nicht mal schreien. Ich geriet in Panik und versuchte verzweifelt, mich zu befreien. Sekunden vergingen, bis die Qualen tief in mein Innerstes vorgedrungen waren.

Er hob den Kopf von den Gitterstäben, stieß sich davon ab und wanderte an der Längsseite des Käfigs auf und ab.

Das Feuer erfasste meine Lunge und breitete sich aus, bis die Ränder meines Sichtfelds schwarz wurden und mein Blick verschwamm. Ich spürte den Äther in mir nicht mehr. Er hatte ihn ausgelöscht.

Ich konnte nicht atmen. Die Panik wurde immer stärker.

»Wie lange hältst du noch durch?«, fragte er, und seine Stimme strich wie ein leises Flüstern über meinen zitternden Körper, als er erneut direkt vor mir innehielt. »Lass mich hinein.«

Meine Augenlider zuckten, das sinnlose Winden und sich Dagegenstemmen verlor an Kraft. Bei den Göttern, ich … ich bin gestorben. Ich spürte es. Ich spürte, wie meine Lebenskraft mich langsam verließ.

»Du erinnerst dich nicht, oder?« Er verzog gequält das makellose Gesicht. »Aber ich kann dir dabei helfen.«

Ein stechender Schmerz durchfuhr meinen Kopf, der mit einem Mal von Bildern erfüllt war. Da war die Nacht, in der die Hungernden über mich hergefallen waren. Ich roch den Rauch und das Blut, spürte, wie Mommas Hand langsam aus meiner glitt, fühlte ihr Entsetzen, als sie verschluckt wurde, hörte meine Schreie, als die Zähne meine Haut durchschlugen.

»Ich kann dir die Angst nehmen.«

Der Schmerz wurde stärker, und plötzlich packte mich eine unerklärliche Ruhelosigkeit. Ich streifte durch die Gänge unter Burg Wayfair, meine Narben verborgen unter einem Schleier. Ich war allein und erinnerte mich selbst an einen liebeskranken Geist, der Angst davor hatte, weiterzuziehen …

»Ich kann dafür sorgen, dass du dich nie wieder einsam fühlst.«

Mit jedem Herzschlag kam eine neue Welle des Schmerzes, der sich von innen gegen meinen Schädelknochen presste. Ich befand mich in einem mit Mahagoniholz vertäfelten Raum, meine Handflächen lagen auf einer Schreibtischplatte, das weiße Kleid bauschte sich um meine Hüften. Ich biss die Zähne so fest aufeinander, dass es wehtat, und stand vollkommen regungslos da, obwohl ich ihre Blicke auf mir spürte. Obwohl die glatte, kalte Spitze des Stockes meinen Rücken nach unten glitt.

»Ich kann die Scham verschwinden lassen.«

Der Druck in meinem Kopf wurde größer, während ich schrie. Meine Hände waren voller Blut, und ich betete – ich flehte ihn an –, dass er die Augen öffnen sollte. Dass er mich nicht verließ.

»Ich kann dafür sorgen, dass du nie wieder einen solchen Verlust erlebst.«

Mein Kopf explodierte beinahe, als ich mich auf dem Rücken liegend wiederfand und er mit seinen goldenen Augen auf mich herabblickte. Wut packte mich, als er zu grinsen begann. Diese herrlichen Lippen, die meine Haut – meine Narben – liebkost hatten und dennoch vor Blut triefende Lügen erzählten. Mein Herz bekam einen Riss und brach schließlich entzwei.

»Du wirst nie wieder solche Schmerzen erleiden.«

Er verschwand, als mich der erste Stein traf und meine Haut aufriss. Ich stand unter der prallen Sonne, und meine größte Angst erfüllte sich, als mir klar wurde, dass sie mich niemals akzeptieren würden. Dass sie mich niemals als das sehen würden, was ich war.

»Ich werde dich immer sehen.«

Noch mehr Bilder prasselten auf mich ein. Der Schmerz zerriss mein Fleisch. Die Qualen, weil ich das Messer nicht aufhalten konnte, das mir erneut jemanden entreißen würde. Ich saß an ihrer Seite und fürchtete, dass sie nie wieder die Augen öffnen würde. Dass ich noch jemanden verlieren würde, der mir nahestand. Die mit blutrotem Samt ausgekleidete Kiste, die mir überbracht wurde, und der Schrecken und die Wut, die darauf folgten. Rotes Blut auf weichem weißen Fell. So viele Lügen. Die brutale Wahrheit und die Angst, dass ich werden könnte wie sie. Verbittert. Alles zerstörend.

Es war zu viel.

Zu viel.

Und es hörte nicht auf. Jeder schmerzhafte Moment meines Lebens kam in atemberaubender Klarheit noch einmal über mich. Es war unerträglich. Ich schaffte das nicht. Ich konnte diese Augenblicke nicht noch einmal erleben. Denn ich wusste, dass es noch mehr davon gab. Momente, in denen mir das Herz gebrochen worden war. Noch mehr Verluste. Noch brutalere Wahrheiten. Noch schlimmere Zeiten.

Ich wollte es nicht noch einmal erleben.

Ich war schwach.


Das war die brutale Wahrheit. Alles würde so viel besser werden – so viel einfacher –, wenn ich nachgab.

Der Druck ließ nach und die Umgebung materialisierte sich wieder. Meine Wangen waren feucht.

Er streckte die Hand durch die Gitterstäbe. Der Nebel um mich herum erzitterte, und er neigte den Kopf. »Ich habe dich immer gesehen.«

Das … das hatte er.

Er neigte den Kopf auf die andere Seite. »Willst du das? Willst du aufhören, dich zu wehren? Dich von dem Schmerz befreien? Von der Panik? Von der Angst? Ich kann dafür sorgen, dass es aufhört. Dir die Last von den Schultern nehmen. Dann wird alles besser. Und einfacher.«

Ich … genau das wollte ich. Ein Ende. Schweigen. Meine Lippen formten sich zu einem Lächeln. Frieden.

»Lass mich hinein.« Er senkte das Kinn, seine Haut wurde dünner. »Lass mich hinein. Lass mich hinein, So’lis.« Das Flüstern kehrte wieder und die geisterhaften Schatten schmiegten sich heulend an die Gitterstäbe. »Lass mich hinein. Du kannst mir vertrauen«, sagte er, und seine Stimme war überall. »Immer.«


Ich bitte dich nicht, mir zu vertrauen.


Mein Herz machte einen Satz, als ich seine Stimme hörte. Eine Stimme, die seine Gefühle nach außen trug. Die in Augenblicken der Leidenschaft dunkler wurde, kratzig, wenn er sich Sorgen machte oder unsicher war, und so sanft und geschmeidig wie ein guter Wein, wenn er mich neckte. Und wenn seine Stimme leise wurde, war das ein Zeichen, dass bald Blut fließen würde.

Ich hätte diese Stimme überall wiedererkannt.

Er würde mich nie bitten, ihm zu vertrauen.

Ein sanftes Kribbeln ließ mich den Blick auf meine Hand richten. Durch den Nebel hindurch sah ich ein golden schimmerndes Zeichen.

Ich wandte mich wieder an das Wesen vor mir. Er lächelte. Es war ein schmerzhaft schönes Lächeln und … eine Lüge. Genau wie alles, was er mir versprochen hatte. Denn ich wusste, wer er war.


Was er war.

Er war das Ende allen Anfangs.

Der wahre Tod.

Aber jetzt war er ein Täuscher. Ein Räuber, der Leben und Freude stahl. Ein Verschwörer, ein Manipulator, der es auf die Schwachen und Verängstigten abgesehen hatte. Der erste und letzte Mörder. Ein Ungeheuer, das sich selbst entschlossen hatte, eines zu sein.

»Lass mich dir deinen Schmerz nehmen«, flüsterte der Tod. »Ich weiß, dass du bereit bist, So’lis.«

Die Nebelranken um meinen Hals lockerten sich.

Vorfreude erwachte im Tod.

Ich holte Luft. »Niemals.«

Der Tod starrte mich an, und da war etwas in diesen von Rot durchzogenen Augen. Etwas, das aussah wie Verwirrung. Und etwas Stärkeres. Kälteres. Das falsche Lächeln verschwand, dann kehrte es noch schlechter getarnt wieder. Er umklammerte die Gitterstäbe, die unter seinen Händen in Tausende Stücke zerbarsten und zu schimmerndem Staub zerfielen. Anschließend trat er in den Käfig. Die Ranken aus primarem Nebel lösten sich von meinem Hals und glitten über meine Arme und meine Hüften nach unten. Ich fiel nach vorne und landete auf den Handflächen. Mein Atem ging stoßweise, während die Essenz über den Boden kroch und zurückkehrte zu …

Der Quelle.

Ich hob den Kopf, und durch die Haarsträhnen hindurch blickte ich in blutrote Augen.

Er kniete vor mir und strich mir sanft die Haare aus dem Gesicht, um sie im nächsten Moment mit der Faust zu packen und meinen Kopf nach hinten zu reißen, sodass sich mein Rücken wölbte.

Die kalte Dunkelheit verschluckte die goldenen Gitterstäbe und den Käfig. Das Bett und die Ketten lösten sich auf.

Er lehnte sich zu mir, sein kalter Atem strich über mein Ohr. »Ich brauche dein Einverständnis nicht.«

Die Erkenntnis traf mich wie ein Hammerschlag, wie es jedes Mal in all den Jahren der Fall gewesen war. Der Tod brauchte keine Erlaubnis. Ich hätte es wissen müssen.

»Und das, So’lis …«, er legte eine Hand auf meine Brust, und die Abscheu riss mich beinahe mit sich, »… hast du noch immer nicht kapiert.«

Ein kochend heißer Schmerz explodierte in meiner Brust und eisige Flammen verschluckten meinen Körper. Der Schmerz war unbegreiflich, und ich konnte nicht einmal schreien, als die Dunkelheit auf mich zuschoss, um mich zu holen.

Um uns zu holen.

Casteel

Als ich aus der Badekammer kam, saß Kieran neben Poppy, und eine Hand hing schlaff zwischen seinen Knien nach unten, während die andere auf ihrem Arm ruhte.

Ich ging zum Kleiderschrank und beobachtete ihn dabei aus dem Augenwinkel. Sein Kopf war nach vorne gesunken und berührte beinahe seine Brust. Die Müdigkeit hatte sich wie eine schwere Decke über ihn gelegt.

»Du musst schlafen«, sagte ich und trocknete meine nassen Haare, während ich aus dem Fenster blickte. »Bis zum Morgengrauen sind es noch ein paar Stunden.«

»Das ist eigentlich meine Predigt.« Er hob den Kopf und unterdrückte ein Gähnen. »Mir geht’s gut.«

Ich holte eine Hose aus dem Kleiderschrank und warf sie auf die nächstbeste Truhe. »Sicher?«

»Klar.«

»Blödsinn.«

»Du weißt, was man über Glashäuser sagt, Mann.« Er betrachtete Poppy. »Jedes Mal, wenn ich sie ansehe, denke ich mir, dass jetzt der Moment kommen wird. Der Moment, in dem sie ihre Augen öffnet.«

Ich strich über meine Brust und über die Narbe, die der Knochendolch hinterlassen hatte, dann warf ich ihm über die Schulter hinweg einen Blick zu. Die Sorge war ihm anzusehen, und mir schnürte sie ebenfalls die Kehle zu.

Ich nahm das Badetuch von meiner Hüfte und warf es zusammen mit dem kleineren in die Badekammer. Seit ich Gefühle erspüren konnte, wusste ich, dass Kieran außergewöhnlich gut darin war, seine zu verbergen. Wobei ich natürlich schon früher gewusst hatte, dass sein gefasstes, ruhiges Auftreten manchmal nur Fassade war. Es kam selten vor, dass man seinen Worten die Unsicherheit anhörte und ihm seine Beunruhigung ansah.

Er litt genauso wie ich. Aber ich wollte nicht, dass meine Gefühle auch noch zu dem Gewicht beitrugen, das auf seinen Schultern lastete. Natürlich war es schwierig, meine eigenen Sorgen beiseitezuschieben, aber Kieran war immer für mich da gewesen, und jetzt und hier brauchte er mich. Also riss ich mich um seinetwillen zusammen.

»Sie wird aufwachen. Ganz sicher.«

»Ich weiß.« Er wandte sich zu mir um. »Es ist nur … ihre Haut, Cas. Sie ist so verdammt kalt.«

Ich ließ keine Gedanken an diesen Umstand zu, während ich in meine Hose schlüpfte und sie hochzog. »Sie wird Blut brauchen. Viel Blut.«

»Emil steht für dich bereit.«

Ich verdrehte die Augen. »Warum er, wenn es auch andere gäbe?«

»Weil ich es witzig finde.«

»Arschloch«, murmelte ich.

Kieran grinste, aber es verblasste schnell wieder. Er richtete den Blick erneut auf Poppy. Ich ging auf die andere Seite des Bettes, setzte mich und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Als ich Kieran ansah, war er völlig in Gedanken versunken.

»Was, wenn …?« Er räusperte sich und schloss die Augen. »Was, wenn sie sich nicht erinnern kann?«


Verdammt. Dieselbe Frage kreiste in Endlosschleife durch meine Gedanken, und sie nun laut zu hören, war wie ein Schlag ins Gesicht.

»Dann helfen wir ihr dabei.« Ich lehnte mich über Poppy und legte eine Hand in seinen Nacken. »Es wird für uns beide sehr schwer werden, aber für dich noch schwerer als für mich.«

Er hob den Kopf. »Das ist nicht wahr. Ich weiß, dass es dich umbringen würde, Cas.«

»Und deshalb wird es für dich noch schwerer sein.« Ich drückte seinen Nacken. »Weil du dir nicht nur Sorgen um Poppy machst, sondern auch um mich und darüber, wie ich mit alldem umgehen werde.«

Das konnte er kaum abstreiten.

»Aber die Sache ist die, Kieran. Ich werde mich fühlen, als würde ich sterben, aber ich werde mich zusammenreißen. Weil ich für sie da sein muss.« Ich legte meine Hand auf seine Schulter. »Das müssen wir beide. Zusammen. Wir werden ihr helfen, sich zu erinnern.«

Er zog die Luft ein, dann nickte er. »Ja, das werden wir.«

Ich drückte seine Schulter. »Also, hast du ein Zimmer gefunden, in das wir umziehen können?«, fragte ich, um ihn abzulenken.

»Noch nicht.« Sein Daumen glitt über Poppys zartes Handgelenk. »Gibt es besondere Wünsche?«

»Alles, außer Isbeths Gemächer.«

Er sah mich mit ausdruckslosem Gesicht an. »Jaaa. Das dachte ich mir schon.« Er zog ein Bein hoch. »Also, erzählst du mir, worüber du mit Reaver gesprochen hast?«

»Solltest du nicht schlafen?«

Er seufzte. »Cas …«

Ich verdrehte die Augen. »Woher weißt du überhaupt, dass ich mit ihm gesprochen habe?«

»Ich weiß alles.«

Ich presste die Lippen aufeinander und sah ihn blinzelnd an.

»Egal«, murmelte er. »Reaver hat mich gefragt, was du von ihm willst, bevor er zu dir gegangen ist. Und nur, damit du’s weißt: Er war schrecklich unhöflich.«

»Was für eine Überraschung.« Ich griff nach dem Whiskeyglas, das ich mir eingeschenkt und auf den Nachttisch abgestellt hatte, bevor ich in die Badekammer verschwunden war. Ich nahm einen kleinen Schluck, und meine Lippe kräuselte sich. Dann erklärte ich Kieran, worüber ich mit Reaver gesprochen hatte und warum.

»Sind dir das abgestorbene Gras und die Blumen auch aufgefallen?«, fragte ich, nachdem ich fertig war.

»Nein.« Seine Augen wurden schmal. »Aber du glaubst, dass es etwas mit Kolis zu tun hat?«

»Das wäre eine logische Erklärung.« Ich nahm noch einen Schluck und streckte ihm das Glas entgegen.

Er griff danach. »Stimmt. Ich dachte dasselbe, aber ich habe nichts gesagt, weil ich deine Beobachtungen nicht beeinflussen wollte.« Er nahm einen Schluck und senkte das Glas. »Und weil ich mir nicht erklären konnte, dass er praktisch als körperloser Geist umher spukt.«

»Offenbar ist er deutlich mehr als das. Wobei ich nicht verstehe, wofür er das Blut der Aufgestiegenen braucht.«

»Ich auch nicht.« Er hob das Glas. »Wieso lässt du den Schattentempel bewachen?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, dass der Primar des Todes am ehesten dorthin gehen würde.«

»Gute Idee.«

»Ich habe nur gute Ideen.«

Er lachte leise. »Ja, wenn du das sagst.«

Ich lächelte.

Sein Blick fiel auf Poppy. »Diese Sache mit dem Gefäß … Hast du eine Ahnung, was das bedeutet?«

Mein Lächeln verblasste. »Dass Isbeth einen Scheiß geopfert hat.«

Er sah mich an. »Aber wozu brauchte sie dann Poppy?«

»Das habe ich mich auch schon gefragt.« Ich griff nach dem Glas. »Und ich habe keine Ahnung.«

Kieran trank das Glas leer, bevor er es mir gab.

»Arschloch«, murmelte ich und stellte es auf dem Nachttisch ab.

Ein Mundwinkel wanderte nach oben. »Wo wir gerade von Arschlöchern reden. Ich habe deinen Bruder schon seit ein oder zwei Tagen nicht mehr gesehen.«

Ich atmete tief durch und lehnte mich wieder an das Kopfende des Bettes. »Hat er die Stadt verlassen?«

»Nicht, dass ich wüsste.«

Ich streckte die Beine aus und legte die Knöchel übereinander. »Was ist mit Millicent?«

»Die habe ich auch nicht gesehen. Aber ich habe so das Gefühl, dass man sie nur sieht, wenn sie gesehen werden will.«

Das stimmte vermutlich. »Ich schätze, dass Malik bei ihr ist.«

Ein Augenblick verging. »Dein Vater verlangt nach einem Gespräch mit dir.«

Natürlich tat er das.

»Was sollen wir tun, wenn er hier auf Burg Wayfair auftaucht?«

»Er wird die Burg nicht betreten. Genauso wenig wie alle anderen.« Ich deutete mit dem Kopf auf Kieran. »Und jetzt geh schlafen.«

Er öffnete den Mund.

»Das ist ein Befehl des Königs.«

Er schnaubte. »Du wirst immer mehr zum Tyrannen.«

Dazu gab es nichts zu sagen.

Kieran schwieg einige Augenblicke, dann meinte er: »Ach ja, das hätte ich beinahe vergessen. Naill hat bereits eine ganze Kollektion für dich und Poppy bereitgestellt.«

»Das ist toll, aber jetzt geh schlafen, verdammt noch mal.«

»Von mir aus«, murmelte er, legte sich neben Poppy und schloss die Augen.

Eine Minute später war der verfluchte Wolf auch schon eingeschlafen. Ich legte meine Hand auf Poppys und versuchte, meine Gefühle im Zaum zu halten, um ihn nicht wieder aufzuwecken. Wölfe schliefen zwar schnell ein, aber ihr Schlaf war nicht sehr tief.

Meine Gedanken wanderten zu meinem Vater. Mir war klar, dass ich ihm nicht mehr viel länger aus dem Weg gehen konnte. Egal, ob Poppy nun wach war oder nicht, ich musste mit ihm reden. Aber ich würde nicht zulassen, dass er Poppy so sah. Das hätte sie nicht gewollt.

Ich dachte an das Gespräch mit Reaver, und mein Blick wanderte von einer dunklen Ecke der Kammer in die nächste. Im Prinzip konnte Kolis jetzt gerade auf Burg Wayfair sein, und es wäre schwer – wenn nicht sogar unmöglich –, ihn aufzuspüren.

Ich verdrängte den Gedanken, denn er machte mich bloß wütend.

Stattdessen erinnerte ich mich an Emils Überlegungen, dass nicht alle Aufgestiegenen Ungeheuer waren. Was, wenn das tatsächlich der Fall war? Ich war mir nicht sicher, ob das überhaupt möglich war. Die Aufgestiegenen, die ich kannte, waren allesamt Raubtiere, aber das letzte Haus …

Sie hatten keinen Blutvorrat.

Und die toten Aufgestiegenen hatten auch nicht so ausgesehen, als hätten sie kurz vor einem Blutrausch gestanden oder sich bald in Hungernde verwandelt.

Aber selbst wenn nicht alle Ungeheuer waren, änderte das nichts daran, wie der Rest der Welt sie sah.

Mich eingeschlossen.

Kurz nachdem das erste Licht des neuen Tages seinen Weg in die Kammer gefunden hatte, hörte ich Schritte. Ich löste mich von Poppy und erhob mich leise. Der Besucher hatte bereits unser Stockwerk erreicht. Der Äther in meiner Brust summte. Es war Delano.

Ich öffnete die Tür, ehe er anklopfen konnte. Er blieb wie angewurzelt stehen, und ein paar blassblonde Strähnen fielen ihm in die Stirn.

»Kieran schläft«, erklärte ich.

»Nicht mehr«, verkündete eine schlaftrunkene, knurrende Stimme hinter mir.

Ich seufzte. »Egal.«

»Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe«, meinte Delano zu Kieran. »Aber ihr beide müsst euch unbedingt etwas ansehen.«

»Das bezweifle ich«, murmelte Kieran, ohne den Kopf zu heben.

Delano huschte zu Poppy. »Schon klar. Aber du wirst deine Meinung gleich ändern.«

Meine Augen wurden schmal. Ich spürte Delanos Verwirrung und Unbehagen. Außerdem war er blasser als sonst. Ich trat zur Seite und hielt ihm die Tür auf. »Was ist los?«

»Die Sonne.«

Ich hob die Augenbrauen. »Was ist damit?«

Er deutete mit dem Kopf aufs Fenster. »Sieh es dir selbst an.«

Ich wandte mich stirnrunzelnd um. Kieran hatte Delanos Gefühle offenbar ebenfalls aufgeschnappt und warf mir einen Blick zu, als ich die Kammer durchquerte. Ich zuckte mit den Schultern. Ich öffnete die Fensterläden und legte die Hände auf das Fensterbrett. Von dieser Seite der Burg aus hatte man einen schönen Blick auf die Stadt im Osten und die Elysium-Berge sowie das Stroud-Meer im Westen.

Sanftes goldenes Licht erhob sich über die Stadt, und mein Blick wanderte über die Häuser und …

Ich lehnte mich weiter nach draußen. Der Himmel erstrahlte in Rosa, Lila und blassem Gold, aber er war leer.

Das war unmöglich. Ich richtete den Blick gen Westen, als Kieran neben mich trat.

Mein Mund klappte auf.

»Ich sehe nichts«, erklärte Kieran.

Delano trat näher. »Doch, da ist etwas.«

»Nein, da ist nichts …«

Ich streckte die Hand nach ihm aus und unterbrach ihn mitten im Satz, indem ich seinen Kopf in die entsprechende Richtung drehte. Sein Schock war wie ein Schwall kaltes Wasser, der sich über meinen Kopf ergoss.

»Sag mir, dass ich nicht sehe, was ich sehe.« Er umklammerte das Fensterbrett.

Ich blinzelte, um sicherzugehen, dass ich nicht halluzinierte. »Na ja …«

»Aber das ist unmöglich, Cas«, meinte Kieran entsetzt und deutete mit dem Finger auf den Himmel. »Unmöglich.«

Es sollte unmöglich sein.

Aber es war nicht unmöglich. Denn wir sahen beide in Richtung Westen, wo gerade die Sonne aufging – obwohl sie dort eigentlich jeden Abend untergehen sollte.

»Was soll das, verdammt?«, flüsterte Kieran.

»Ja, das würde ich auch gern wissen«, bemerkte Delano.

Und dann standen wir alle drei schweigend vor dem Fenster und dachten an den letzten Satz der verdammten Prophezeiung.


Nehmt euch in Acht, denn das Ende kommt aus dem Westen, um den Osten zu zerstören und alles zu vernichten, was dazwischen liegt.


Die Primarin

Es war so kalt.

Und ich war …

Was war ich?

Ich war mir nicht sicher.

Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen.

Da war dieser undurchdringliche Nebel in meinem Kopf, der nur noch Platz für den alles auslöschenden, stechenden Schmerz ließ, der von meinem ganzen Körper Besitz ergriffen hatte.

Das Pochen hinter den Schläfen und den Augen. Die trockene Kehle. Der nagende Hunger.

Ich verstand nicht, was passiert war und wo ich war.

Ich wusste nicht, wer ich war.

Aber ich wusste, was ich war.

Die Primarin.

Der Äther in meiner Brust summte schwach. Ich versuchte, mich auf die Umgebung zu konzentrieren. Ich lag auf einem Bett. Aber wem gehörte es? Ich war mir nicht sicher, ob es eine Rolle spielte.

Ein vertrauter Geruch stieg mir in die Nase. Er erinnerte mich an …

Der Schmerz ließ meinen Kopf explodieren, und ich schnappte nach Luft.

Eine Tür fiel leise ins Schloss. Schritte kamen näher. Ich holte ein weiteres Mal Luft, dieses Mal tiefer. Der Geruch wurde stärker. Die Schritte hielten inne.

»Bist du …?« Der Geruch hatte eine tiefe, melodiöse Stimme. Ich kannte diese Stimme. Es war seine. Die Stimme des Mannes, der mich in der Dunkelheit gefangen genommen hatte. »Poppy?«

Das war …

»Hörst du mich?«, fragte er sanft. Ich spürte … Hoffnung und Verzweiflung.

Ich konnte nicht antworten.

»Es ist alles gut«, sagte er und schien auf eine Antwort zu warten. »Ich bin hier. Du bist nicht allein.«

Er verstummte, dabei wäre es schön gewesen, wenn er weitergesprochen hätte, denn ich hatte das Gefühl, dass er es gern tat. Außerdem wollte ich, dass er näher kam, auch wenn mein Hunger dadurch noch schlimmer wurde.

»Ich spüre, dass du langsam aufwachst.« Er hielt einen Moment lang inne. »Ich spüre deine Verwirrung. Ich schmecke sie. Nicht so stark, wie du es bei anderen kannst, aber trotzdem. Es ist unglaublich, nicht wahr?« Er stieß ein leises, heiseres Lachen aus. »Kieran und ich glauben, dass es eine unerwartete Nebenwirkung der Zusammenfügung ist.«


Kieran.


Ich kannte diesen Namen. Er war wichtig. Ich verstand nicht, warum, denn die Erinnerungen waren nur bruchstückhaft. Nicht mehr als ein kurzes Aufblitzen violetter Blätter und der Klang von rauschendem Wasser. Und ich hatte solchen Hunger.

Ich war am Verhungern.

»Ich habe darauf gewartet, dass du wieder zu mir zurückkommst«, sagte er einen Augenblick später.


Bitte, mach die Augen auf und komm zu mir zurück.


Genau das hatte er zu mir gesagt, nicht wahr? Als ich geschlafen hatte. Er hatte mit mir geredet. Seine Erinnerungen mit mir geteilt. Erinnerungen an uns. Eine Ruhelosigkeit packte mich. Ich wollte die Erinnerungen fassen, aber sie waren immer eine Spur zu weit weg.

»Und ich werde weiter auf dich warten«, versprach er. »Egal, wie lange es dauert. Selbst wenn es bis in alle Ewigkeit ist. Ich werde hier sein.«

Die Matratze bewegte sich. Mein rechter Arm wurde wärmer. Sein Körper wärmte mich, und ich spürte seinen Herzschlag. Es war wie ein Echo meines eigenen Herzschlages. Was seltsam war.

Seine Finger glitten über meine Wange, und sofort packte mich Panik, aber auch unbeschreibliches Verlangen. Beides gemeinsam versetzte mir einen Energiestoß und ließ meine Nervenenden brennen. Macht sickerte aus seinen Fingerspitzen, und die Essenz in mir schwoll an und reagierte auf seine. Ich sammelte instinktiv alle Kraft und zwang meine Augen auf.

Alles war verschwommen.

Ich blinzelte mehrmals, bis ich erkennen konnte, wo ich mich befand. Sonnenlicht fiel auf elfenbeinfarbene Wände mit goldenen Zierleisten, die vom Boden bis zur gewölbten Decke von dünnen Rissen überzogen waren.

»Poppy.«

Ich reagierte ohne einen weiteren Gedanken und fuhr hoch. Meine Beine verfingen sich in dem Laken, aber ich schaffte es, irgendwie auf dem Bett zu knien und zu ihm aufzusehen.

Die Zeit stand still. Keiner von uns bewegte sich.

Er war atemberaubend groß, obwohl er sich nach vorne beugte und ein Knie auf der Matratze abgelegt hatte, als wollte er sich gerade zu mir legen, als ich mich aufgerichtet hatte.

Die schwarze Hose schmiegte sich an seine muskulösen Beine, und die obersten Knöpfe standen offen, sodass sie tief auf seiner Hüfte saß. Ein zarter Flaum führte von seinem Nabel nach unten, die Bauchmuskeln traten markant hervor.

Sein Oberkörper und die breiten Schultern waren nackt, und auch wenn sein schlanker Körper aussah wie gemeißelt, war er nicht perfekt. Kleine Narben und Schnitte überzogen den muskelbepackten Bauch und die Brust, und auch wenn sie schon lange verheilt waren, waren sie dennoch eine Spur heller als seine sandfarbene Haut. Eine Narbe stach besonders hervor, denn ihre ausgefransten Ränder waren immer noch rosafarben.

Plötzlich war da ein Bild – oder besser gesagt ein Gefühl –, und es brachte so unbeschreiblichen Schmerz und große Trauer mit sich, dass es mir den Atem raubte. Es war mein Schmerz gewesen und … seine Trauer. Das war alles, was ich wusste.

Ich zwang mich, den Blick von der Narbe abzuwenden. Die Sehnen an seinem Hals traten hervor, und der dunkle Schatten eines Bartes bedeckte sein hartes, stolzes Kinn. Seine vollen Lippen waren leicht geöffnet, als hätte er gerade einen Atemzug getan und bekäme nun keine Luft mehr. Das restliche Gesicht war genauso perfekt geformt wie sein Mund, als hätte ihn die Göttin der Liebe persönlich erschaffen. Dichte schwarze Haare fielen ihm in die Stirn bis zu den genauso dunklen Augenbrauen, und umspielten die hohen, kantigen Wangenknochen.

Und diese von dichten schwarzen Wimpern umrahmten Augen …

Sie ähnelten Becken aus flüssigem Gold.

Ich kannte diese Augen. Ich hatte immer gedacht …

Ich konnte mich nicht mehr erinnern, aber er war auf alle Fälle der schönste Mann, den ich je gesehen hatte, und er war …

Er war mein.

Ich schnappte nach Luft und schmeckte seine Trauer und die Sorgen, die ihn plagten. Die Gefühle waren so stark, dass ich mich fragte, wie er ihrem gewaltigen Gewicht standhalten konnte.

Der Druck hinter meinen Schläfen wurde stärker. Er drehte sich noch weiter zu mir, und der Hunger kehrte zurück.

Ich musste mich nähren.

Auf seinem atemberaubenden Gesicht zeigte sich so etwas wie Verständnis. »Ich weiß, was du brauchst«, sagte er mit leiser, beruhigender Stimme. Dann ließ er sich langsam aufs Bett sinken, als wollte er mich nicht erschrecken, und sah mich an.

»Komm zu mir, meine Königin.« Er streckte den Arm aus.

Mein Blick fiel auf seine Hand, und meine Brust zog sich zusammen, als mir klar wurde, dass sein Zeigefinger fehlte. Mir war nicht klar, warum mich das berührte. Als Nächstes sah ich das goldene Zeichen auf seiner Handfläche. Mein Blick wanderte zu seinem Gesicht zurück.

Etwas in mir riet mir, Abstand zu halten. Ich war mächtig, aber … das war er auch. Ich spürte den Äther, der durch seine Adern floss. Er erinnerte mich an meinen eigenen, aber da war noch mehr. Ich neigte den Kopf und atmete tief ein. Sein Duft war unglaublich. Er roch nach Kiefern, Gewürzen, Zitrone, Schnee und Macht. Es war ein wilder, animalischer Geruch, aber da war auch noch etwas anderes. Etwas, das sich durch alle Generationen fortgesetzt hatte, die sein Blut in sich getragen hatten. Etwas Altes. Etwas Unendliches. Ich musste vorsichtig sein.

Ich war schwach.

Meine Muskeln spannten sich, als die Aura um ihn sich pulsierend ausbreitete, bis der Äther in seinen Augen aufleuchtete. Blitze in Silber und … Blutrot.


Der Tod.


Der Äther in mir schwoll an und reagierte auf die Macht in seinen Augen und in seinen Adern. Ein tief begrabener, uralter Instinkt leitete mich. Ich fuhr zurück, landete in geduckter Haltung auf dem Boden und fletschte die Zähne. Ein dumpfes Knurren drang aus meiner Brust. Ich stemmte mich auf die Beine hoch, die sich anfühlten wie Gummi. Schwindel erfasste mich, und die Kammer drehte sich. Meine Gedanken wirbelten wild durcheinander, während ich mich hektisch umsah. Einen Moment lang glaubte ich zu wissen, wo ich mich befand. Mein Kopf fuhr herum, als ich eine Bewegung wahrnahm.

Er war ebenfalls aufgesprungen und bewegte sich wesentlich schneller als ich. Das Bett bildete eine Barriere zwischen uns, aber das bleib vermutlich nicht mehr lange so. Wenn er sich auf mich stürzte, konnte ich kaum etwas ausrichten, das war mir klar. Das Wissen versetzte mich in Panik. Meine Hände öffneten und schlossen sich. Ich sah mich erneut um. Da waren zwei Türen. Ich musste so schnell wie möglich aus der Kammer hinaus.

»Poppy.«

Mein Blick huschte zu ihm, und mein Herz zog sich zusammen. Er klang gequält, als wäre sein Herz gebrochen.

»Das ist dein Name«, sagte er mit ruhiger, tröstender Stimme. »Und mein Name ist Casteel.«

Ein Schaudern durchlief mich, und meine Lippen bildeten das Wort nach.

»Du bist meine …«

»Ich weiß, was ich bin«, erklärte ich in einem leisen, heiseren Flüstern, das meine Kehle brennen ließ. »Ich weiß, wer du bist.«

Seine Schultern spannten sich. »Und was sind wir?«

Ich streckte den Rücken durch und nahm erneut seinen Geruch in mir auf. »Du … du bist das Ende. Aber ich bin der Anfang und das Ende.« Der Äther in meiner Brust flackerte schwach, und mein Nacken kribbelte. Ich senkte den Kopf. »Wir sind primare Götter.«

»Wir sind viel mehr als das.«


Mehr.


Ich schloss die Augen und war umgeben von schäumendem, warmem Wasser. Unsere Arme und Beine umschlangen einander, unsere Körper waren eins. Meine Augen klappten auf. Ich hatte sie nur eine Sekunde lang geschlossen, aber er hatte die Zeit genutzt, um ans Fußende des Bettes zu gelangen. Ein paar Schritte noch, dann stand er zwischen mir und der Tür.

Ich musste sofort handeln.

»Poppy«, sagte er warnend. Er neigte den Kopf, und seine Augen wurden schmal. »Nicht …«

Ich setzte mich in Bewegung und sprintete durch die Kammer und auf die nächstgelegene Tür zu. Meine Finger schlossen sich um die kalte Metallklinke …

»Nein.«

Arme umfassten mich und rissen mich nach hinten.

»Was um alles in der Welt hast du vor?«, wollte er wissen und zog mich an seine harte, warme Brust.

Die Luft entwich aus meiner Lunge, als ich seinen Körper hinter meinem spürte. Meine Augen weiteten sich, meine Muskeln spannten sich an. Mein dünnes Nachtkleid bildete keine Barriere zwischen seiner nackten Brust und meinem Rücken und auch nicht zwischen dem Arm, der sich wie ein Stahlband unter meinen Brüsten um meinen Oberkörper geschlungen hatte.

Das Gefühl brachte meine Gedanken noch mehr durcheinander, und ich spürte, wie er hinter mir die Luft einzog. »Poppy«, hauchte er.

Der samtige Unterton seiner Stimme jagte mir ein Schaudern über den Rücken. Sein warmer Atem strich über mein Ohr. »Woran denkst du gerade?«

Ich war mir nicht sicher. Ich spürte seine Hitze und seine Härte hinter mir, und sie erweckte eine bizarre Mischung aus Empfindungen. Das Verlangen und die Lust überschwemmten mich, was völlig falsch war, denn mein Instinkt warnte mich immer noch vor der Gefahr, die von ihm ausging.

Trotzdem war da eine unbestreitbare Vertrautheit in dem Gefühl, wie er die Arme um mich schlang und sich an meinen Rücken drückte. Als hätte ihn ein Teil von mir gekannt. Und ihm vertraut.

»Was auch immer es ist.« Seine Stimme wurde noch tiefer und seine Arme lockerten sich ein wenig, sodass Erinnerungen an feuchtwarme Luft und begierige Küsse in mir hochstiegen. Ich schloss die Augen und schmiegte mich an ihn. Seine Hand glitt über meinen Bauch und schickte ein weiteres Schaudern durch meinen Körper. »Ich bin auf jeden Fall dabei.«

Ich öffnete die Augen.

»Aber das muss warten«, fuhr er fort und drehte sich mit mir in den Armen um. »Leider.«

Erst jetzt merkte ich, dass wir uns von der Tür – von beiden Türen – entfernt hatten.


Verdammt.


Ich schob das seltsame Verlangen nach ihm beiseite und wehrte mich gegen seine Umklammerung.

»Aufhören.« Er ging zum Bett, ohne mich loszulassen. »Ich weiß, du bist verwirrt, aber ich kann dir helfen.« Seine Stimme war ruhig und besänftigte die Wut, die in mir hochkochte. »Du musst nicht vor mir davonlaufen. Du kannst mir vertrauen. Bitte.«


Vertrauen?


Energie durchströmte mich, und sie fühlte sich anders an. Kälter. Dunkler. Fremd. Sie … sie machte mir Angst.

Aber sie gab mir Kraft.

Ich riss den Ellbogen zurück und legte all meine Verwirrung und meine Angst in die Bewegung. Er traf ihn direkt unter den Rippen. Luft entwich aus seiner Lunge, und er lockerte den Griff gerade genug.

Ich wand mich aus seinen Armen, fuhr herum und wich vor ihm zurück.

»Es tut mir leid«, sagte er mit überraschend sanfter Stimme. Ich glaubte nicht, dass er sich oft entschuldigte. »Ich wollte dir keine Angst machen oder dir wehtun. Das ist das Letzte, was ich will.«

»Aber das hast du«, krächzte ich, auch wenn ich nicht wusste, woher diese Anschuldigung kam. Seine Lippen teilten sich, als er meine Stimme hörte. »Du hast mir wehgetan.«

Er zuckte zusammen, als hätte ich ihm erneut einen Schlag in die Magengrube versetzt. Es war ein verstörender Anblick, und ich wich zurück und rieb mit der Handfläche über meine Brust. Ein Schmerz entflammte dort, wo ich die Haut berührt hatte, und breitete sich über meine Schultern und die Arme nach unten aus.

»Du hast recht«, sagte er und stieß die Luft aus. »Das habe ich. Und meine Knochen werden bereits zu Staub verfallen sein, ehe ich es mir selbst vergeben habe.«

Ich machte einen weiteren Schritt zurück. Seine Ehrlichkeit war verblüffend. Er sagte die Wahrheit, aber …

Aber die Wahrheit war bedeutungslos, denn ich wusste, dass ich sie mit meinem Willen formen und eine eigene Realität erschaffen konnte.

Genau wie er.

Glänzende Locken fielen ihm in die Stirn, als er den Kopf schüttelte. »Erinnerst du dich daran, wie ich dir wehgetan habe?«

Hunderte Worte stiegen in mir hoch, doch sie verschwanden, ehe ich sie zu fassen bekam. Ich konnte ihm nicht antworten. Meine Brust zog sich zusammen. Warum konnte ich ihm nicht antworten?

Spielte es überhaupt eine Rolle?

Ja.

Nein.

Mein Magen knurrte vor Hunger, und Unsicherheit nahm von mir Besitz.

»Na gut.« Er holte erneut Luft und stand plötzlich vor mir, ohne dass ich gesehen hatte, wie er sich bewegte. »Noch mal von vorne. Dein Name ist Poppy, aber das hast du inzwischen vermutlich kapiert.« Er grinste schief. »Mein Name ist Casteel, aber ich … ich liebe es, wenn du mich …«

»Wenn ich dich Cas nenne.« Die Worte kamen tief aus meinem Inneren.

»Das ist richtig«, erwiderte er sanft, und das Leuchten in seinen Augen wurde stärker. »Was ist das Letzte, woran du dich erinnerst?«

Ich sah Schatten und Gold. Goldene Gitterstäbe. Ich öffnete den Mund, aber es kam nur ein Wort heraus. »Schmerz.«

Er zuckte erneut zusammen und ich schmeckte Schmerz. Aber es war nicht meiner.

Ich starrte ihn mit großen Augen an. Es war sein Schmerz, und er ging tiefer als jede körperliche Wunde. Es war schockierend, dass er mir erlaubte, ihn zu fühlen. Dass er sich so verletzlich zeigte. Dabei wollte ich ihn gar nicht spüren. Ich konnte nicht.

Ich baute eine Mauer um mich.

Der Schmerz verschwand, und da war nur noch die Überraschung darüber, wie einfach es vonstattengegangen war. Als hätte es mir in der Vergangenheit mehr Mühe bereitet. Aber warum? Ich war immerhin eine Primarin.

»An welchen Schmerz erinnerst du dich?«, fragte er und war noch einmal mehrere Zentimeter näher gerückt.

Auch diese Frage konnte ich nicht beantworten. Ich sah Rot und dumpfes Weiß. Blut und Knochen.

»Na schön.« Sein Kiefermuskel zuckte. »Wir werden gemeinsam dahinterkommen.«


Gemeinsam?


»Aber jetzt hast du vermutlich erst mal großen Hunger.«

Mein Kiefer schmerzte. Ja, das hatte ich.

»Du bist unglaublich hungrig«, murmelte er und hielt dabei meinen Blick gefangen, ohne auch nur ein einziges Mal zu blinzeln. »Stimmt’s?«

Ich schwieg, doch meine Hände öffneten und schlossen sich. Reden tat weh. Atmen tat weh. Mein Kopf schmerzte, und wenn ich zu sehr nachdachte, sah ich bloß von Rot durchzogene Schatten und hörte nur meinen Instinkt, der mir warnend zurief, dass ich ihm nicht vertrauen durfte. Dass ich von hier verschwinden musste, ehe er noch mächtiger wurde. Ich musste ihn ausschalten.

»Aufhören«, zischte ich und presste die Hände auf die Schläfen.

»Aufhören? Womit?«, fragte er besorgt. »Poppy?«

Ich senkte die Hände. Er beäugte mich, als könnte er direkt in mich hineinsehen. Es machte mich unbehaglich. Ich musste mich konzentrieren. Ich musste …


Mach es jetzt sofort. Bevor es zu spät ist. Sei nicht …


»Schwach«, flüsterte ich, während mich der wunderschöne Mann nicht aus den Augen ließ.

»Du warst immer schon schwach und zerbrechlich«, flüsterte er. »Das liebe ich so an dir.«

»W… was?« Ein Schaudern durchfuhr mich. »Ich bin nicht … schwach.«

Seine Augen weiteten sich. »Das habe ich nicht gesagt.«

»Doch. Doch, das hast du.«

Er zog die Augenbrauen zusammen. »Ich habe dich gefragt, ob dein Kopf schmerzt.«

Ich starrte ihn an. Ich hatte gesehen, wie sich seine Lippen bewegten. Hatte gehört, wie er geflüstert hatte …

»Poppy?« War er noch näher getreten? Ja, vielleicht. »Was hast du gehört?«

»Ich habe …« Ich schlang einen Arm um meine Mitte und warf einen Blick zur Tür.

»Nein«, zischte er. »Es hätte denselben Effekt wie vorhin. Außerdem gibt es keinen Grund davonzulaufen. Ich werde dir nicht noch einmal wehtun.«


Du darfst ihm nicht vertrauen.


Er presste die Lippen aufeinander und musterte mich einige Sekunden lang eingehend. Es war tatsächlich so, als könnte er in mich hineinsehen, und es gefiel mir nicht.

Dann machte er etwas sehr Seltsames.

Er grinste. Ein Mundwinkel wanderte nach oben, aber das Grinsen erreichte seine Augen nicht. »Du musst keine Angst vor mir haben.«

Das kam überraschend. »Du machst mir keine Angst.«

»Nicht?« Er klang beinahe zufrieden. »Warum weichst du dann andauernd zurück?«

Das tat ich nicht. Andererseits spürte ich hinter mir bereits die kalte Steinmauer.

Er hob die Augenbrauen und verschränkte die Arme. Einen Moment lang lenkte mich die Art ab, wie sich sein Bizeps spannte und sich die Brustmuskeln zusammenzogen. Meine Wangen begannen zu glühen.

Also ehrlich. Das war das Letzte, was mich jetzt interessieren sollte. Ich hörte beinahe die raue Stimme, die mir sagte, dass ich mich konzentrieren musste. Die Stimme, die …

Ich wusste nicht, wem sie gehörte.

»Ich weiß, dass du verwirrt bist«, sagte er.

»Das hast du bereits gesagt.«

»Ich war noch nicht fertig, Prinzessin.«

Ich zuckte zusammen, denn er hatte mich schon unzählige Male so genannt.

»Außerdem bist du am Verhungern. Aber tief in deinem Inneren weißt du, wer du bist«, fuhr er fort. »Und du weißt, wer ich bin. Tief in deinem Inneren erinnerst du dich daran, wie viel ich dir bedeute.«

Mein Mund war staubtrocken.

»Deine Liebe zu mir ist das Einzige, was dich davon abhält, dich auf mich zu stürzen und dich an mir zu nähren, obwohl du es so dringend brauchst«, erklärte er. »Du willst mir nicht wehtun.«

Entsetzt sah ich ihn an. War das der Grund, warum ich meinen Instinkt ignorierte? Das Pochen in meinem Kopf wurde stärker. Der Hunger machte es schwierig, mich zu konzentrieren.

»Trotzdem biete ich dir mein Blut an.« Seine Stimme wurde tiefer und heiserer. »So mächtig ist die Liebe zwischen uns.«

Ich schloss die Augen, aber es änderte nichts daran, dass mein Herz und meine Seele die Wahrheit in seinen Worten erkannten. Er liebte mich, ich war seine …

Eine Welle eiskalter Wut überschwemmte mich und schürte meinen Hunger. Er war mit einem Mal so stark, dass mir schwindelig wurde und ich ein Dröhnen in den Ohren hatte. Aus Angst, ohnmächtig zu werden oder mich zu übergeben, schloss ich eilig die Augen.

»Penellaphe.«

Die Luft wich aus meiner Lunge, als ich die kalte, zornerfüllte Stimme hörte. Meine Finger berührten die vernarbte Haut an meiner linken Wange.


Was für eine Schande.


Ich schmeckte bittere Galle und öffnete die Augen. Mein Herz schlug mit einem Mal schneller, als ich den Mann sah. Etwas hatte den Teil meines Gehirns geöffnet, in dem ich unerwünschte Erinnerungen verwahrte, denn ich kannte die blasse, elfenbeinfarbene Haut, die blonden Haare und die schwarzen, unendlich tiefen Augen. Ich sah ihn, und ich erinnerte mich an alles.

Der Herzog von Masadonien.

Herzog Teerman.

Die Primarin

Nein.

Nein, das konnte nicht sein.

Ich schloss noch einmal die Augen und schüttelte verzweifelt den Kopf. Er war tot. Ich sah ihn deutlich vor mir. Sein geschundener Körper hing an der Wand, gepfählt von seinem Lieblingsstock.

Ein leises, ausdrucksloses Kichern ließ mich die Augen öffnen. Seine blutleeren Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Grinsen, während seine seelenlosen Augen mich verschlangen. Abscheu packte mich, und meine Haut kribbelte wie unter den Beinen Tausender Spinnen.

Seine viel zu scharfen Fangzähne schrammten über seine Unterlippe. »In Weiß warst du mir immer schon am liebsten.«

Ich sah an mir hinunter, und mir wurde eiskalt. Das Nachtkleid war weiß. Aber das ergab keinen Sinn. War es vorhin nicht blau gewesen?

»Obwohl wir beide wissen, dass du nicht mehr so rein und unberührt bist, wie die Farbe der Auserwählten vermuten lässt«, bemerkte er. »Andererseits … warst du jemals wirklich … unberührt?«

Angst machte sich in mir breit, als mir klar wurde, dass die Wände nicht mehr in Weiß und Gold schimmerten, sondern mit dunklem Holz vertäfelt waren. Ich spürte ihre Blicke, ihre grauenhaft überfreundlichen Hände und die kalte, glatte Oberfläche des Stockes auf meiner Haut.

Er neigte den Kopf, und eine blassblonde Locke fiel ihm in die Stirn. »Du warst sehr, sehr ungezogen, Penellaphe. Und du weißt, was das bedeutet.«

Natürlich wusste ich es.

Er würde mich bestrafen.


Lektionen, die zwar keine Narben auf meiner Haut hinterlassen hatten, aber auf meiner Seele. Eine Scham, die mich nie mehr losgelassen hatte.

»Komm, sei ein braves Mädchen.« Teerman streckte die Hand nach mir aus.

Auch ihm fehlte ein Finger, und ich sah das goldene Zeichen.

Aber das ergab keinen Sinn. Teerman hatte kein solches Zeichen auf der Handfläche. Ich hob den Blick, und meine Lippen teilten sich. Der Herzog war verschwunden.


Er stand nur ein paar Schritte von mir entfernt. Nicht mehr kalt und weiß, sondern mit warmer, goldbrauner Haut.

Ich stolperte zurück und stieß gegen einen Stuhl. Auch die Wände waren wieder weiß und golden. Waren sie nicht gerade noch …? Ich presste den Handballen auf die Stirn. Meine Gedanken wirbelten durcheinander.

Ich … ich verstand das einfach nicht.

»Es wird alles gut.« Er wirkte so schrecklich besorgt. Ich konnte ihn nicht länger ansehen. Es schmerzte zu sehr. »Ich werde dir helfen«, versicherte er mir.


Glaub ihm kein Wort, warnte mich mein Instinkt. Sieh ihn an. Sieh ihn genau an.


Das tat ich, und das Entsetzen war überwältigend, denn obwohl er gerade noch besorgt geklungen hatte, stand nun erneut Herzog Teerman am anderen Ende des Sofas.

Was … Was war hier los? War es Magie? Die primare Essenz? Das musste es sein. Aber woher hatte Teerman diese Macht? Er war nicht …

Ein stechender Schmerz bohrte sich in meinen Kopf und brachte meine Gedanken zum Schweigen. Ich schwieg, bis die Qualen endlich vorüber waren.

Da war dieses verdammte Grinsen in Teermans brutalem, gut aussehendem Gesicht, das ich so sehr gehasst hatte. Seine schlanken Finger strichen über den Holzrahmen des Sofas. Dann schnaubte er missbilligend. »Ich weiß, was du brauchst.«

Gleich würde ich mich übergeben.

»Und ich werde es dir geben.« Er ließ den Arm sinken, und ich sah, dass er gar nicht den Holzrahmen gestreichelt hatte. Es war ein Stock, dessen rotschwarzes Holz im Sonnenlicht glänzte. »So, wie du es gern magst.«

Er kam näher.

Meine Sinne waren geschärft, die Muskeln gespannt und bereit. »Komm … komm ja nicht näher«, zischte ich.

»Bei mir bist du in Sicherheit.«


Nein. Ich schüttelte den Kopf. Alles Lügen. Ich durfte nicht darauf hereinfallen. Er war unfähig, zu …

Der Raum verschwand, und plötzlich war überall Gold. Ein goldener Boden und die goldenen Gitterstäbe des Käfigs.

Mein Herz begann zu rasen. Ich blinzelte mehrmals hintereinander. Glücklicherweise dauerte die Vision – die Erinnerung – nicht lange. Die goldenen Gitterstäbe verschwanden, aber sie waren eine deutliche Erinnerung daran gewesen, was passieren würde, wenn ich seinen Worten Glauben schenkte.

Ich säße in der Falle.

In einem Käfig.

Und das würde mir nie wieder passieren.

Mein Herzschlag beruhigte sich, als sich unsere Blicke trafen.

Ich sah erneut Schmerz und Traurigkeit in seinem Gesicht. Nichts davon wirkte richtig. Er nahm einen tiefen Atemzug, und seine Schultern wurden breiter. Der Moment, in dem ihm klar wurde, dass ich mir den Weg freikämpfen würde, war deutlich erkennbar.

Er würde alles in seiner Macht Stehende tun, um mich am Fortgehen zu hindern.


Nie wieder.


Ich klammerte mich an meine Wut, sodass sie bis tief in meine Knochen drang und meine Adern durchströmte. Der Äther pulsierte.

Er seufzte. »Willst du das wirklich?«

Ich stürzte mich auf ihn.

Er wich mir mühelos aus. »Da musst du dich schon mehr anstrengen.«

Seine Worte fachten die Wut noch weiter an. Ich hielt mich am Bettpfosten fest, fuhr herum und trat nach seinen Beinen.

Mir war klar, dass ich mich nicht so geschmeidig bewegte, wie ich sollte. Ich war steif und zu langsam, und er sah den Zug voraus und sprang mit einer Leichtigkeit über mein Bein hinweg. Ich fuhr nach oben und drehte mich, als er sich zu mir umwandte, sodass ich einen Schlag in seiner Magengrube platzieren konnte.

Er stolperte lachend zurück. »Aua.«

Ich holte erneut aus, aber er blockte den Schlag mit dem Unterarm. Als Nächstes zielte ich auf sein Kinn. Dieses Mal war er nicht schnell genug. Meine Faust traf sein Gesicht, sein Kopf wurde zurückgeschleudert. Ich lächelte zufrieden, verschwendete aber keine Sekunde, sondern wirbelte zur Tür herum.

Er packte mich an der Schulter und zog mich nach hinten und an seine Brust. Sein Atem kitzelte meinen Nacken, als er flüsterte: »Das kannst du doch besser.«

Mir entfuhr ein leises Knurren, während ich gleichzeitig den Fuß hochriss und auf seinen niederfahren ließ.

Doch noch bevor ich ihn traf, hob er mich hoch und schleuderte mich zur Seite. Ich schnappte nach Luft und machte mich für den Aufprall auf dem harten Boden bereit.

Der allerdings nicht kam.

Ich landete auf dem Bett und blieb einen Moment lang überrascht liegen.

Er kam mit einem selbstgefälligen Grinsen auf mich zu, aus dem pure Arroganz sprach, doch dann … dann wurde das goldene Leuchten in seinen Augen schwächer, und er wirkte mit einem Mal traurig.

Mein Herz zog sich schmerzerfüllt zusammen. Es … es gefiel mir nicht, dass er traurig war.

Ich ließ den Gedanken nicht zu. Es war ein Trick. Ich musste mich konzentrieren. Ich holte tief Luft und wartete, bis er nur noch einen Schritt entfernt war, dann ließ ich mich zurückfallen und trat mit beiden Beinen aus.

Ich traf ihn an der Brust, und er taumelte nach hinten. »Verdammt«, grunzte er. »Ich glaube, du hast mir eine Rippe gebrochen, Prinzessin.«

Es hätte mich freuen sollen, aber mir war irgendwie übel, als ich vom Bett rutschte. Ich sprintete zu einer der beiden Türen, drückte die goldene Klinke nach unten, riss sie auf und stand vor einer Badewanne mit Löwenpranken.

»Falsche Tür.«

Ich drehte mich zischend zur anderen Tür, aber er war so verdammt schnell und stellte sich mir in den Weg.

Ich griff an, schlug und trat in rasendem Tempo, aber er war gut – und schnell – und seine Bewegungen flüssig, als wäre er ein Teil der Luft, die uns umgab. Er parierte jeden Schlag, auch wenn mir die Blutergüsse auf seiner Haut nicht entgingen.

Genugtuung und Traurigkeit erfüllten mich, weil ich ihm offensichtlich Schmerzen zufügte. Und da war auch ein schlechtes Gewissen, weil ich jemandem wehtat, den ich …

Der plötzliche Schmerz in meinen Schläfen brachte mich ins Taumeln. Er packte meine Schultern, und mein Kopf fuhr hoch.

Sein gemeißeltes Gesicht wirkte ernst, wurde aber freundlich und sanft, als sich unsere Blicke trafen. »Wir müssen das nicht tun.«

Ich zog das Knie nach oben. Er stöhnte auf, als es seinen Bauch traf, und ließ meine Schultern los. Ich rannte zur zweiten Tür.

Doch er schlang erneut fluchend den Arm um mich. Ich stieß ein frustriertes Knurren aus.

»Du kannst knurren, so viel du willst«, erwiderte er wütend. »An mir kommst du nicht vorbei.«

Er war fest entschlossen, mich hier festzuhalten. In seinen Augen brannte ein Feuer, das mir nur allzu vertraut war.


Nie wieder.


Ich griff erneut an und versuchte einen weiteren tiefen Tritt. Er sprang hoch und wich ihm aus. Ich keuchte vor Anstrengung, und auf seiner Stirn standen Schweißperlen. Ein Tropfen Blut sickerte aus seiner aufgesprungenen Lippe und lief über sein Kinn. Der metallische Geruch des Blutes drang in meine Nase. Der Hunger meldete sich.

Ich musste mich nähren.

Wenn ich getrunken hatte, konnte ich hier fort, anstatt es nur vergeblich zu versuchen. Genau das sollte ich tun, allerdings …

Irgendetwas hielt mich davon ab. War es Misstrauen? Die Nähe, die es brauchte, um mich zu nähren, machte mich verwundbar. Oder war es das Wissen, dass er mich kein einziges Mal von sich aus angegriffen hatte?

Es spielte keine Rolle.

Er machte einen Schritt auf mich zu, und ich riss erneut das Knie hoch, um ihn zwischen den Beinen zu treffen. Er blockte mit dem Oberschenkel und versuchte dann, meine Arme seitlich an meinem Körper zu fixieren.

Ich sackte zusammen.

Damit hatte er nicht gerechnet. Sein Griff gab unter meinem Gewicht nach, und er fluchte, als ich auf den Knien landete. Ich achtete nicht weiter auf den dumpfen Schmerz, federte zurück und sprang auf die Beine.

In meinem Kopf drehte sich einen Moment lang alles, und die Ränder meines Sichtfeldes wurden schwarz. Ich wich schweratmend zurück, bis ich mit dem Rücken an der Wand stand. Wut und Erschöpfung kämpften gegeneinander an, während er ruhig auf meinen nächsten Zug wartete.

Ich sammelte ein letztes Mal all meine Kraft, stieß mich von der Wand ab und sprang auf den Stuhl, um größer zu sein. Einen Moment balancierte ich darauf, dann sprang ich weiter und trat von oben herab nach ihm. Der Stuhl geriet ins Rutschen, doch ich glitt durch die Luft, drehte mich, streckte das Bein …

Der Mistkerl fing mich einfach so aus der Luft.

Ein zornerfülltes Knurren entkam mir, während er mich mühelos an sich drückte. Sein würziger Geruch drang in meine Nase. Ich wehrte mich gegen seine Hände, die meine Arme wie Schraubzwingen umschlossen.

»Wir können gern die ganze Nacht so weiter machen«, neckte er mit tiefer Stimme. »Aber anders wäre es mir lieber.«

Die Wut und die Panik ließen mich den Kopf zurückreißen, der einen Sekundenbruchteil später gegen sein Kinn krachte. Ein grauenhafter Schmerz durchzuckte mich, und er grunzte überrascht auf.

»Scheiße«, fluchte er und lockerte seinen Griff genug, dass ich mich losreißen konnte. »Das war unnötig.«

Ich rannte erneut los.

Er packte meinen Arm, drehte mich, hob mich hoch und drückte mich an sich.

Es war schockierend, wie stark er war.

Ich suchte verzweifelt nach einem Ausweg, doch er bewegte sich erneut von der Tür fort. Der Abstand zwischen mir und der Freiheit wurde größer und größer. In einem verzweifelten letzten Versuch schwang ich die Beine hoch und versuchte, uns beide nach hinten zu werfen. Er krachte gegen einen der Bettpfosten, der laut knarrte. Ein schmerzerfülltes Stöhnen folgte. Ich zog die Knie erneut hoch und versuchte es noch mal.

Er fiel nach hinten, doch er landete mit dem Rücken auf dem Bett, anstatt auf dem Boden. Und ich lag mit dem Rücken auf ihm.

»Lass mich los.« Ich wand mich wie verrückt in seinen Armen, doch er hielt mich nur noch fester.

»Das kann ich nicht, Poppy«, sagte er und klang beinahe, als würde es ihm leidtun.

Meine Fingernägel gruben sich in den Arm, der meine Mitte umschlungen hielt, und er zischte vor Schmerz. Ich hatte zumindest ein wenig mehr Platz – gerade genug, um meinen Arm zurückzuziehen und meinen Ellbogen in seinem Bauch zu versenken. Fluchend ließ er mich los. Ich drehte mich, sodass ich zu ihm nach unten sah, und hob den Arm.

Er packte mein Handgelenk. »Wo sind bloß deine Manieren?«, meinte er mit einem blutigen Grinsen. »Es ist gar nicht nett, jemanden zu schlagen.«

Er schlang einen Arm um meine Mitte und zog mich nach unten, sodass ich plötzlich auf ihm saß und sich der weichste Teil meines Körpers an den Teil seines Körpers drückte, der am härtesten war.

Einen Moment lang dachte ich an gar nichts mehr, dann hörte ich Schritte. Ich hatte keine Ahnung, warum mich das Gefühl von ihm unter mir derart sprachlos machte.

Es gefiel mir.

Es gefiel mir sogar sehr.

Ein Wirbelsturm der Gefühle brach über mich herein. Es war eine Mischung aus Verlangen und Furcht, und beides war völlig inakzeptabel. Ich musste von ihm fort, aber ich spürte, wie sein Herz unter meiner Brust im Gleichklang mit meinem schlug. Ich atmete den berauschenden Duft seines Blutes und seines Körpers ein, und eine angenehme Wärme breitete sich in mir aus. Ich wollte es. Ich wollte ihn. Es war überwältigend und eine Sekunde lang wusste ich nicht mehr, warum ich mich gegen ihn wehrte.


Es ist hier nicht sicher.


Der Instinkt übernahm das Kommando und erinnerte mich daran, wer er war. Ein Lügner, ein Dieb, ein Manipulator … ein Mörder. Ein Ungeheuer.


Was der Lust allerdings keinen Abbruch tat.

Bei den Göttern, was stimmte bloß nicht mit mir?

Seine Brust hob sich unter meiner, seine Nasenflügel bebten und seine Augen hatten die Farbe von geschmolzenem Honig.

»Prinzessin?« Er hob den Kopf. »Ich kann dein Verlangen riechen.«

Mein ganzer Körper glühte, meine Ohren brannten. Gleichzeitig kamen die Schritte vor der Tür näher.

Wir waren uns so nahe, dass sich unsere Lippen beinahe berührten. »Ich kann deine Lust praktisch schmecken. Honigtau«, murmelte er, und ich schloss die Augen.

Mein Atem stockte, als eine Erinnerung an die Oberfläche stieg. Eine kalte Nacht unter blutroten Blättern, sein heißer, harter Körper hinter meinem, seine Hand zwischen meinen Schenkeln. Ein warmes Schaudern breitete sich in mir aus und ließ alles andere verstummen, selbst den pochenden Schmerz in meinem Kopf. Und den Hunger. Ich erinnerte mich. Wir waren gemeinsam mit ein paar anderen im Blutwald gewesen, auch wenn ich ihn damals unter einem anderen Namen kannte. Wir waren von Wächtern umgeben gewesen, aber das hatte keine Rolle gespielt. Ein weiteres Schaudern durchfuhr mich.

Er war der Erste gewesen, der mir mit seinen Berührungen Lust bereitet hatte.

Er war in allem der Erste gewesen.


Nein.


Das Flüstern klang dieses Mal nicht nach meinem Instinkt. Es klang eher wie …

Sein Atem strich über meine Wange und näherte sich meinem Mund. Eigentlich sollte ich mich wehren. Wir waren uns viel zu nahe. Es war gefährlich …

Er biss mir sanft in die Unterlippe, sodass ich nach Luft schnappte und Hitze von mir Besitz ergriff. Ich riss die Augen auf.

Das silberne Schimmern hinter seinen Augen wurde stärker, und er zwinkerte mir zu.

Im nächsten Augenblick rollte er mich unter sich. Das Gewicht und das Gefühl seines Körpers über meinem befeuerten meine Sinne. Ich rührte mich keinen Millimeter. Ich protestierte nicht einmal, als er meine Handgelenke umfasste, sie über meinem Kopf platzierte und dort schließlich mit nur einer Hand festhielt. Ich versuchte nicht, mich loszureißen. Ich dachte nur noch an ihn. An seinen Körper. An seine Wärme. Das Verlangen wurde stärker. Er …

»Was auch immer du tust«, sagte er mit lauter Stimme. »Mach auf keinen Fall die Tür auf, Kieran.«

Ich zuckte zusammen. Da war das Bild eines großen, hellbraunen Wolfes. Ein … Wölfischer. Ich wiederholte leise seinen Namen und wusste mit einem Mal, dass auch er mir etwas bedeutete. Als wäre er wichtig für mich. Für uns.

Ein stechender Schmerz durchfuhr meinen Kopf. Ich versuchte vor ihm zurückzuweichen, was allerdings sinnlos war, denn immerhin lag ich unter ihm auf dem Rücken.

»Was ist los, Cas?«, fragte eine gedämpfte Stimme.

Mein Herz machte ein paar Sätze, als der Schmerz mit voller Wucht in meinen Körper zurückkehrte.

Er hielt meinen Blick fest. »Nichts.«

»Blödsinn«, erwiderte die andere Stimme. »Sie ist wach. Ich spüre sie.«

Ich runzelte die Stirn. Er spürte mich?

Er rüttelte an der Tür.

»Nein!«, befahl der Mann über mir, und eine Welle der Macht erfüllte die Kammer, sodass sich die Haare auf meinen Armen aufrichteten.

Der Mann vor der Tür hielt inne. Ein Augenblick verging, dann: »Hast du gerade ernsthaft versucht, mir deinen Willen aufzuzwingen?«, wollte der Wolf wissen. »Du siehst mich nicht einmal, du Wichser.«

»Verzweifelte Situationen erfordern verzweifelte Maßnahmen«, erwiderte er und klang kein bisschen, als würde es ihm leidtun.

Ich riss unter großer Anstrengung den Blick von ihm los und richtete ihn auf die Tür. Eine Idee nahm Form an.

»Poppy.« Er sprach leise und klang fast ein wenig amüsiert. »Woran auch immer du gerade denkst, tu es nicht.«

Ich befeuchtete meine trockenen Lippen.

Er seufzte. »Du wirst nicht auf mich hören, nicht wahr?«

Er hatte mal wieder recht.

»Er lässt mich nicht raus«, schrie ich, und meine trockene Kehle brannte. »Bitte.«

Er legte mir eine Hand auf den Mund, um mich zum Schweigen zu bringen. 

»Was um alles in der Welt ist hier los, verdammt?«, rief der Wolf vor der Tür.

Ich gab schreiend einen Schwall Flüche von mir, die allerdings bloß als Kauderwelsch über meine Lippen kamen.

Der Mann über mir hob eine Augenbraue, und sein Daumen glitt über mein Kinn. »Es ist vermutlich ganz gut, dass ich gerade kein Wort verstanden habe.«

»Scheiß drauf«, sagte die Stimme vor der Tür. »Ich komme jetzt …«

»Wenn du die Tür aufmachst, wird sie abhauen«, warnte der Mann über mir und klang ganz und gar nicht mehr amüsiert, obwohl sein Daumen weiter mein Kinn streichelte. »Oder sie macht sich über dich her.«

»Sie würde nie …« Der Wolf verstummte. »Verdammt.«


»Ganz genau«, sagte der Mann über mir mit so rauer Stimme, dass ich erstarrte. »Lass mich das regeln.« Er schloss die Augen, und sein Gesicht wurde hart. »Bitte.«

Eine Weile sagte niemand ein Wort. Dann meinte der Wolf vor der Tür: »In Ordnung«, und ich hatte das Gefühl, als hätte es ihm eine Menge abverlangt.

Ein erleichtertes Schaudern durchfuhr den Mann über mir. Der Wolf gab keinen weiteren Laut von sich, bis ich schließlich hörte, wie er sich zurückzog. Ich hatte das seltsame Gefühl, dass er nicht nur den Flur verlassen hatte, sondern sich so weit wie möglich von der Kammer entfernte. Weil er es musste. Auch wenn ich keine Ahnung hatte, woher ich das wusste.

Mehrere Augenblicke vergingen, in denen ich den Blick nicht von dem Mann über mir abwandte. Das Einzige, was sich bewegte, waren seine Brust und sein Daumen. Er wirkte gedankenverloren, und eigentlich war es der perfekte Zeitpunkt, um ihn zu überwältigen. Aber ich konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Eine andere Entschuldigung hatte ich nicht.

Seine dichten Wimpern ruhten auf der etwas dunkleren Haut unter seinen Augen. Ich betrachtete die Bartstoppeln an seinem harten Kinn. Die Verletzungen, die ich ihm vor ein paar Minuten zugefügt hatte, verblassten bereits, die aufgesprungene Lippe war wieder verheilt. Bei den Göttern, er war wunderschön.

»Warum wehrst du dich jetzt nicht mehr gegen mich?«, fragte er, und es klang, als würde ihm das Sprechen Schwierigkeiten bereiten. Sein Daumen glitt über meine Lippen. »Hast du dich das schon gefragt? Ich bin mir sicher, dass du das hast.« Er umfasste meine Wange. »Und ich bin mir sicher, dass du den Grund dafür kennst.«

Ich …

Der Druck in meinem Kopf wurde einen Moment lang unerträglich, und ich verlor beinahe das Bewusstsein. Ich presste die Augen zusammen und konzentrierte mich auf meine Atmung.

»Poppy«, sagte er mit rauer Stimme. »Ich will nicht gegen dich kämpfen.«


Du darfst ihm nicht vertrauen.


Ich öffnete ruckartig die Augen. Seine glänzten wie Zitrin. »Lass zu, dass ich dir den Schmerz nehme.«

Das hatte ich schon einmal gehört, und damals war es eine Lüge gewesen, aber …

»Ich kann dir helfen«, versprach er.

Mein Herz drängte mich, ihm zu vertrauen, während ich zusah, wie sich sein Mund zu einem schwachen Lächeln verzog, bis sich ein Grübchen auf seiner Wange bildete.

»Du hast Schmerzen«, sagte er gequält. »Ich kann sie dir nehmen. Mein Blut gehört dir. Meine Kraft gehört dir.« Er erschauderte. »Ich gehöre dir.«


Tu es.



Nimm ihn.


Ich schloss die Augen. Mein Kiefer schmerzte, so fest biss ich die Zähne aufeinander. Ich konnte nicht …


Setz ihm ein Ende, bevor er bemerkt, was aus dir geworden ist.


Ich musste ihm Einhalt gebieten.


Töte ihn, bevor es zu spät ist.


Weil ich wusste, wie es enden würde.

Trotzdem wehrte ich mich nicht gegen seinen Griff.

»Du bist so dumm. So schwach. Du warst schon immer nichts anderes als eine große Enttäuschung.« Sein Lachen war kalt, und meine Haut gefror zu Eis. »Bitte, lass mich dir helfen.«

Meine Augen brannten, als sich eine andere Art Schmerz in meiner Brust breit machte. Inwiefern sollte es mich überzeugen, wenn er mich als schwach und enttäuschend bezeichnete?

»Verdammt noch mal, Poppy«, knurrte er. »Sieh mich an!«

Ich war so überrascht, dass ich seinem Befehl Folge leistete. Es war das erste Mal, dass er mir gegenüber die Stimme erhob. Ich erwartete, dass er mich mit einem selbstgefälligen Grinsen ansehen würde, aber da war nichts dergleichen. Stattdessen musterte er mich eingehend und suchte offensichtlich nach etwas.

Er stieß zitternd die Luft aus. »Ich liebe dich, Poppy.«


Und ich lie…


Mein Herz zog sich zusammen, und der Schmerz ließ meinen Kopf explodieren. Seine Stimme. Seine Worte. Ich hatte sie schon einmal gehört. Und auch wenn ich keinen klaren Gedanken fassen konnte, wusste ich, dass er es ernst meinte.


Für immer und ewig.


Ich wölbte den Rücken und schrie auf, als der Schmerz in meinem Kopf noch stärker wurde und sich in Wellen über meinen ganzen Körper ergoss.

Sein Gewicht verschwand über mir, dann drehte er sich und hob mich hoch, sodass ich auf seinem Schoß saß und er mich festhalten konnte. Er ließ meine Hände los und umfasste meine Wange. Ein unendlicher Hunger packte mich, aber da war auch noch diese tiefe Dunkelheit, die sich wie ein Lauffeuer ausbreitete. Unsere Blicke trafen sich, und ich hatte das unbändige, blutrünstige Verlangen, meine Fangzähne in seinen Hals zu schlagen. Nicht, um mich an ihm zu nähren.

Sondern, um ihn zu töten.


Ja.


»Du musst dich nähren, Poppy. Danach fühlst du dich besser«, drängte er mich mit verführerischer Stimme. »Ganz sicher.« Ein Augenblick verging. »Nimm dir alles, was du brauchst.«

Ich hatte solchen Hunger. Mein Blick richtete sich auf seinen Hals.

Ich sollte ihm alles nehmen.

Mein Magen zog sich vor Angst zusammen, und ich lehnte mich nach hinten, fort von ihm.

Er hielt mich fest und stieß einen gequälten Laut aus. »Du musst mir zuhören«, sagte er und seine Hand glitt von meiner Wange auf meinen Hinterkopf, um mich in Richtung seines Halses zu führen. Meine Nase berührte seine Haut, und ich saugte seinen Geruch in mich auf. »Du musst dich nähren, Poppy.« Er umfasste erneut meine Wange. »Bitte.«

Dieses Wort aus seinem Mund.

Es war zu viel.

Ich konnte mich nicht mehr zurückhalten. Mein Atem strich über seine Halsschlagader. Ein Herzschlag verging, dann durchschlugen meine Fangzähne seine Haut.

Ein Kribbeln breitete sich in meinem Mund aus, als der erste Tropfen Blut meine Zunge berührte. Der Geschmack …

Meine Nervenenden fingen Feuer, als das Blut herb und süß zugleich meine Kehle nach unten rann. Ich schluckte, während mich ein kaum merkliches, nicht greifbares, unbehagliches Gefühl beschlich. Einen Augenblick später verlor ich mich allerdings bereits in der Wärme und dem Geschmack seines Blutes, das die Leere in meiner Brust füllte. So etwas Unglaubliches hatte ich noch nie zuvor geschmeckt. Ich wollte mehr. Ich brauchte mehr. Ich packte seinen Nacken.

Seine Finger schoben sich in meine Haare, während ich mit großen Schlucken trank und mein Körper bei jedem Schluck erneut erzitterte. Er drückte mich an sich, und der Nebel in meinem Gehirn löste sich genauso auf wie die blutroten Fäden, die ihn durchzogen. Ich zog meine Fangzähne aus seinem Fleisch und stöhnte, als die Muskelkrämpfe langsam nachließen und von einer angenehmen Erregung abgelöst wurde. Mittlerweile saß ich rittlings auf ihm.

»Bei den Göttern, du hast keine Ahnung, wie gut es sich anfühlt, dich in den Armen zu halten«, sagte er mit belegter Stimme. »Ich weiß nicht, was noch auf uns zukommt, aber ganz egal, was es ist, wir schaffen es gemeinsam.«

Seine Finger strichen über meine Wangen und schoben mir die Haare aus dem Gesicht, während er sanft mit mir sprach. Seine Worte waren verwirrend, aber seine Berührungen waren ein Geschenk. Und ich wusste, dass Berührungen wichtig waren, weil sie mir so lange versagt geblieben waren. Das Gefühl, dass ich schon einmal hier war, stieg erneut in mir hoch, während ich von ihm trank.

Weil ich es tatsächlich schon einmal gewesen war.

Er hatte genau dasselbe schon einmal für mich getan. Hatte mir sein Blut gegeben, als ich es gebraucht hatte. Und ich hatte dasselbe für ihn getan, nachdem er sich zu lange nicht genährt hatte. Wir hätten alles füreinander getan.

»Denn ich werde auf keinen Fall zulassen, dass ich dich verliere.« Seine Finger massierten meine Kopfhaut. »Auf keinen Fall. Ich werde dich jedes Mal wieder zurückholen.«

Sein Blut war wie flüssiges Feuer, das die Hitze und einen völlig anderen Instinkt in mir entfachte. Ich stieß ein Schnurren aus, und als Antwort stießen seine Hüften nach oben. Ich spürte seine harte, riesige Erektion, und mein Bauch zog sich zusammen. Er war so … gewaltig. Feuchte Hitze breitete sich zwischen meinen Schenkeln aus.

»Bei den Göttern«, stöhnte er und erschauderte. »Was machst du bloß mit mir?« Seine Finger gruben sich in meine Hüfte. »Weißt du das?«

Ich wusste, dass ich mehr von ihm wollte.

Ich stöhnte und erhob mich ein Stück, sodass ich ihn genau dort spürte, wo ich ihn brauchte. Dick und hart an meiner empfindlichsten Stelle. Meine Brüste wurden schwer, meine Brustwarzen drückten sich an seine Brust. Ich rieb mich ruhelos an ihm und umklammerte dabei seinen Unterarm. Er stöhnte erneut auf, als ich mich an seine harte Erektion drückte. Seine Hüften spannten sich, seine Hand glitt nach unten, und seine Finger umfassten meinen Hintern.

Ich schluckte schwer, dann sah ich etwas im Nebel. Braune Wände und das sanfte, gleichmäßige Schaukeln eines Schiffes. Ich hielt ein in rotes Leder gebundenes Buch in der Hand, und mir wurde klar, dass ich gerade eine seiner Erinnerungen sah. Sein Kopf war zwischen meinen Beinen, seine Augen brannten, und seine Lippen glänzten, als er grinsend und mit einem Grübchen in der rechten Wange zu mir hochsah.

»Oh Götter«, stöhnte er, während ich mich weiter an ihm rieb. »Du weißt genau, was du mit mir anstellst, nicht wahr?« Seine Hand umfasste meine Hüfte. »Ich kann nicht glauben, dass ich das sage, aber …« Ein weiteres Stöhnen, während seine Hand mein Kleid umschloss. »Du musst dich benehmen.«

Was auch immer er sagte, wurde von dem Verlangen in mir fortgeschwemmt. Von dem Verlangen nach seinem Blut. Nach seinem Körper. Nach seiner harten, dicken Erektion, die sich in mich schob. Ein tiefes, kehliges Seufzen drang aus seinem Mund, als ich mich fester an ihn drückte.

Ich rieb mich weiter an ihm und wünschte, es gäbe keine Barrieren zwischen uns, aber ich war zu ungeduldig. Mein Bauch zog sich immer weiter zusammen. Ich hörte auf zu schlucken, und meine Bewegungen wurden beinahe verzweifelt. Die Spannung zwischen meinen Beinen war so stark, dass es beinahe wehtat. Die Reibung reichte nicht.

»Ich habe dich«, sagte er und umfasste meine Hüfte, machte allerdings keine Anstalten, die Kleidung, die ihn von mir fernhielt, abzustreifen.

Ich ließ seinen Arm los und griff nach unten.

Doch seine Finger schlangen sich um mein Handgelenk und hielten mich zurück. »Nein.«

Ich wimmerte frustriert.

»Ich würde nichts lieber tun, als in dir zu sein und deine Hitze zu spüren, wenn du kommst.« Er zog an meiner Hand. »Aber das wird nicht passieren«, erklärte er gequält. »Wir brauchen das jetzt nicht zu tun.«

Aber ich brauchte es.

Ich wollte es.

»Vertrau mir«, presste er hervor und drückte mich ein wenig nach hinten, sodass seine Erektion gegen meine Knospe drückte. »Nimm dir, was du brauchst.«

Ich schrie mit den Lippen an seinem Hals, als eine Welle der Lust aus meinem Innersten hervorbrach.

»So ist es gut.« Seine Hand umfasste mich und drängte mich, mir zu nehmen, was ich wollte.

Und das tat ich.

Er erschauderte, als ich mich rhythmisch an ihn presste, und sein bestes Stück bei jeder Berührung auf meine Knospe traf. Er atmete schwer und sein ganzer Körper war gespannt wie eine Feder. Ein bebendes Inferno bahnte sich den Weg aus meinem Inneren nach oben. Bereit, jeden Moment aus mir hervorzubrechen. Als es so weit war, überwältigte mich die Erleichterung und riss mich in tosenden Wellen der Ekstase mit, während ich mir alles nahm, was ich brauchte. Mehr und immer mehr.

Ich wusste, dass er mir alles geben würde, bis sein Körper keinen Samen und kein Blut mehr in sich hatte. Und ich würde alles nehmen. Die Lust steuerte erneut auf den Höhepunkt zu.

»Poppy«, keuchte er.

Dieser Name.


Poppy.

Penellaphe.

Das war ich. Und sein Name … ich kannte ihn, nicht wahr? Die beiden Namen zusammen bedeuteten etwas. Sie bedeuteten …


Nein.


Ich runzelte die Stirn und wurde langsamer. Ja. Ich war Poppy. Penellaphe. Die Königin. Der Nebel in meinem Kopf verzog sich weiter und ließ den einen oder anderen zusammenhängenden Gedanken an die Oberfläche.

Ich wollte nicht alles nehmen, weil ich ihn liebte.

Ich liebte Casteel.

Plötzlich und ohne Vorwarnung wusste ich wieder, wer ich war.

Ich fuhr so abrupt zurück, dass ich auf dem Hintern landete. Er schlang den Arm um meine Mitte, um mich festzuhalten. Der Druck in meinem Kopf wurde größer, und ich atmete schwer. Mein Blick wanderte von seiner gewaltigen Erektion nach oben zu seinem Hals, auf dem zwei kleine Wunden zu sehen waren, aus denen immer noch Blut sickerte.

Er glitt über sein Gesicht, das kantiger war als zuvor, und zu seinen aufeinandergepressten Lippen. Scham und immer noch in mir schwelende Lust ließen meine Haut glühen, dann wurde mein Blick wieder von der Wunde angezogen, die ich ihm zugefügt hatte.

»Du hast nicht annähernd genug genommen«, erklärte Casteel und zog mich an seine Brust. Er legte die Hand auf meine Wange, um mich erneut zu seinem Hals zu dirigieren. »Du musst dich nähren.«

Ich wollte ihm sagen, dass ich mich an ihn erinnerte. Dass ich mich an uns erinnerte. Aber ich brachte nur ein einziges Wort heraus. »Cas.«

Er erstarrte einen Moment lang und lehnte sich zurück. Dann atmete er tief ein, und seine Augen wurden groß, bevor er mit heiserer Stimme erwiderte: »Poppy.«

Meine Lippen teilten sich, und Kälte durchfuhr mich, während der Schmerz in meinem Kopf mit voller Wucht wiederkehrte.

Ich hätte ihm gern gesagt, dass etwas mit mir nicht stimmte, aber die Kälte, die von mir Besitz ergriffen hatte, breitete sich immer weiter aus. Der blutrote Nebel war wieder da und vertrieb jeden klaren Gedanken und jegliche Vernunft.

»Poppy«, hauchte er und umfasste meine Haare. »Kannst du …?«

Mein Kopf fuhr nach unten. Ich schlug meine Zähne direkt über der ersten Wunde in sein Fleisch. Ein Zischen kam über seine Lippen, als ich ihn im Nacken packte und in großen Schlucken zu trinken begann.

Ich spürte Schmerz, aber es war nicht meiner, sondern seiner. Und ich war der Grund dafür.


Trink weiter.


Seine Stimme klang gequält, als er das Wort erhob. »Du musst deine Fangzähne aus meinem Hals ziehen.«

Ich trank und folgte gedankenlos dem kalten, dunklen Verlangen, das in mir wuchs und aus dem der Teil in mir sprach, der aus den Schatten in meinem Blut bestand und mir befahl, zu nehmen und zu nehmen, bis sein Herzschlag schwächer wurde und zu stocken begann.

Bis er schließlich verstummte.

Nein, das wollte ich nicht.

Ich musste aufhören, aber ich konnte nicht. Oh Götter, ich konnte nicht aufhören.

Panik überwältigte mich, und meine Gedanken gerieten in einen chaotischen Taumel. Ich riss die Augen auf. Der blutrote, von Schatten durchzogene Nebel war mir in die Kammer gefolgt, waberte nun über das Bett und erhob sich von dort aus wie tödliche Schwerter. Ein Duft breitete sich aus und überlagerte die Kiefern, die Gewürze und den nach Zitronen duftenden Schnee.

Ich kannte diesen Geruch.

Flieder.

Verblühter Flieder.


Der Tod.


Seine Stimme klang verzerrt und wie von weit her. Die Hand in meinen Haaren zitterte und erschlaffte. Der Griff um seinen Hals wurde stärker.

Nur noch ein bisschen mehr. Ich musste nehmen, bis sein Körper genauso kalt war wie meiner. Bis ich ihm ein Ende gesetzt hatte. Der Tod lag mir im Blut. Ich war geboren, um so etwas zu tun. Es war Teil meiner Natur.

Meine Muskeln spannten sich, als mit bewusst wurde, was ich gerade gedacht hatte. Es … es fühlte sich nicht richtig an. Der Tod lag nicht in meiner Natur.

Mein Blick fiel auf die Hand, die seinen Nacken umfasste. Zuerst verstand ich nicht, was ich sah. Von Gold und Silber durchzogene Schatten tanzten unter meiner Haut, und Ranken stiegen aus meinen Fingern und in die Luft.

Ich presste die Augen zusammen, als er erneut die Hand auf meine Wange legte. Seine Finger gruben sich in mein Fleisch und versuchten, meinen Kiefer aufzuzwingen.

Ein Krachen durchschnitt die Stille in der Kammer. Seine Finger glitten von meiner Wange. »Verdammt! Was …?«, knurrte er, und seine Stimme wurde mal leiser und dann wieder lauter, während ich weiter an seinem Hals hing.

Etwas Hartes, Raues schloss sich um meine Schulter, und ich gab ein warnendes Knurren von mir.

»Lass die Finger von ihr«, warnte Casteel. »Sofort.«

Einen Augenblick später rissen meine Zähne sein Fleisch mit sich, als mich jemand mit aller Kraft nach hinten zog. Er schaffte es kaum, denn Casteel hielt mich immer noch fest und weigerte sich, mich loszulassen, obwohl er wusste, dass er den Tod in den Armen hielt. Aber er war entweder so geschwächt, dass er kaum noch Kraft übrig hatte, oder der Schmerz, dass ich ihm beinahe die Kehle herausgerissen hatte, machte ihn einen Moment lang unsicher.

Auf jeden Fall verlor ich ebenfalls den Halt. Vielleicht, weil ich nicht annähernd genug Blut genommen hatte.

Im nächsten Moment segelte ich rückwärts durch die Luft und krachte gegen die Wand. Schmerz explodierte in meinem Kopf und an meiner Wirbelsäule, und ich versank in tiefer Dunkelheit.
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Casteel

Ich fiel nach vorne und landete auf den Handflächen. Heißes Blut floss meinen Hals nach unten. Ich achtete nicht weiter auf den Schmerz und riss den Kopf gerade noch rechtzeitig herum, um zu sehen, wie Poppy gegen die Wand knallte.

Sie heulte auf und blieb schließlich regungslos auf dem Boden liegen. Ihre Arme und Beine standen in seltsamen Winkeln ab.

Ich sah rot.

Ich spürte weder den kalten, harten Boden unter meinen Händen noch die klaffende Wunde am Hals, als ich mich aufrichtete. Der Äther pulsierte in meiner Brust und Kälte breitete sich aus, als ich dem verdammten Draken, der sich zwischen mich und Poppy geschoben hatte, direkt in die Augen sah.

Er hob beschwichtigend die Hände. »Du bist wütend, schon klar …«

Ich stieß ein Brüllen aus, das die Wände beben ließ, und stürzte mich auf ihn. Alles verschlingender Zorn gesellte sich zu der Essenz, die aus meinem Innersten emporschoss. Ich packte Reaver an den Schultern und hob ihn hoch wie einen Sack Weizen. Er riss überrascht die Augen auf, als könnte er kaum glauben, dass ich das geschafft hatte, doch er hatte sich sofort wieder im Griff.

Ich schleuderte ihn von mir, und das Geräusch, als er gegen die gegenüberliegende Wand knallte, verschaffte mir zumindest kurz Befriedigung, bevor die Sorge um Poppy wieder die Oberhand gewann.

Ich lief zu ihr und sank neben ihr auf die Knie. Sie bewegte sich nicht. Panik packte mich, obwohl ich tief in meinem Inneren wusste, dass ihr nicht viel passiert sein konnte. Sie war eine verdammte Primarin. Trotzdem zitterten meine Finger, als ich ihr die Haare aus dem Gesicht strich. Ihre Haut war aschfahl, wodurch sich das Blut auf ihrem Kinn und Hals noch deutlicher davon abhob. Der Anblick, wie sie so zerbrechlich und reglos vor mir lag, brachte mich um den Verstand.

»Casteel«, rief Reaver.

Ich beugte mich mit zusammengebissenen Zähnen über Poppy, drückte ihr einen Kuss auf die kalte Stirn und erhob mich, um mich dem Draken zu widmen, der sich bereits aufgerichtet hatte.

Er stieß ein tiefes Seufzen aus. »Können wir das, woran du gerade denkst, vielleicht überspringen?«

Ich antwortete mit einem eisigen Lachen.

Reaver versteifte sich. »Casteel …«

Ich schoss auf ihn zu und riss ihn zu Boden. Der Aufprall ließ die Kammer erbeben. Dann setzte ich mich rücklings auf ihn, zog den Arm zurück und schlug ihm immer und immer wieder mit der Faust ins Gesicht.

Aber es reichte nicht.

Er sollte bluten.

Ich packte ihn an den Haaren und zog ihn hoch, während ich weiter auf ihn einschlug.

»Du meine Güte, du bist ja noch schlimmer als dieser Wolf.« Reaver fing meine Hand ab. Seine vertikalen Pupillen zogen sich zusammen, das Blau in seinen Augen leuchtete heller. »Bist du jetzt fertig?«

Nicht einmal annähernd.

»Nein.« Ich wandte mich ab und spuckte Blut aus.

»Aber ich. Zwing mich nicht, dich ins Träumeland zu schicken.«

Ich versenkte gerade mein Knie in seinem Bauch, als ich sah, wie sich seine Haut in Schuppen verwandelte. Wenn der Wichser glaubte, die Verwandlung würde ihn retten …

Er trat mit beiden Füßen nach meiner Brust und trieb mir sämtliche Luft aus der Lunge. Ich taumelte zurück und knallte gegen den Schrank. Die schwere Holztür bekam einen Riss, und ein dumpfer Schmerz breitete sich über meinen Rücken aus.

Ich richtete mich auf und schüttelte den Schmerz ab. »Ich werde dir jetzt jeden einzelnen Knochen brechen.«

Reaver erhob sich ebenfalls. Er hatte nicht den kleinsten Bluterguss im Gesicht. »Nein, das wirst du nicht.«

»Und wenn ich damit fertig bin, reiße ich dir die Hände ab.«

Er rückte ein wenig zur Seite. »Auch das wird nicht passieren.«

Ich ging mit großen Schritten auf ihn zu. Meine Fingerspitzen brannten. »Um dich am Ende mit deinen eigenen verdammten Händen zu erschlagen.«

Reaver hob eine Augenbraue, und seine Lippen bewegten sich lautlos, als wiederholte er, was ich gerade gesagt hatte. Dann lachte er auf. »Eine ziemlich witzige Vorstellung.«

»Du wirst deine Meinung noch ändern.« Ich stürzte auf ihn zu.

Er fing meinen Arm ein weiteres Mal ab, und seine Augen wurden schmal. »Du solltest dir mal die Nägel schneiden.«

Ich warf einen Blick auf meine Hand und sah die Krallen. »Ich schärfe sie mir lieber an deinen Knochen.«

Der Draken verdrehte die Augen und schob mich von sich. »Du solltest mir danken, anstatt mir zu drohen.«

»Ich danke dir gleich, indem ich dir die Faust in die Brust ramme und dir das Herz herausreiße.«

»Hör mal, ich wollte ihr nichts tun. Zumindest nicht langfristig. Das muss dir doch klar sein.«

Ja, schon. Sie war die Königin der Draken. Ihre Liessa. Oder war das jetzt anders, nachdem Seraphena erwacht war? Ich hatte keine verdammte Ahnung. Und es war mir im Moment auch scheißegal. »Aber das hast du.«

»Es wird ihr bald wieder gut gehen.« Er brach ab und warf einen Blick über die Schulter. »Ich meine, gut ist relativ, aber …«

Mein Schlag ließ den Kopf des Draken zur Seite schnellen. Er geriet aus dem Gleichgewicht und landete auf einem Knie. »Du Wichser.«

Ich wollte ihn gerade erneut packen, als ich ein leises Stöhnen hörte. Mein Herz zog sich zusammen, und ich wirbelte herum.


Poppy.


Ihre Finger zuckten, dann presste sie die Handflächen auf den Boden und stemmte sich hoch. Ihr Gesicht blieb hinter dem Vorhang aus roten Locken verborgen.

Der Anblick befreite mich aus meinem zornerfüllten, blutrünstigen Wahn. Klar war ich immer noch stinksauer, aber es hatte keine Priorität mehr, Reaver in Stücke zu reißen. Jetzt war sie meine Priorität.

Ich spürte ihren Gefühlen nach. Das, was ich aufschnappte, würde mich lange Zeit nicht mehr loslassen. Die Verwirrung, die ich gespürt hatte, seit sie die Augen geöffnet hatte, raubte ihr immer noch den Atem. Der bittere Geschmack des Misstrauens war stärker. Aber … bei den Göttern. Dieser Schmerz, der zwischen brennend heißer Glut und eisiger Kälte wechselte. Ich hätte alles gegeben, um sie davon zu befreien.

Meine Fingerspitzen kribbelten, und als ich nach unten sah, zogen sich die Krallen gerade wieder zurück. Dann machte ich mich auf den Weg zu ihr.

Der Draken griff fluchend nach meiner Schulter. »Du musst dich …«

Ich wirbelte herum, packte Reaver am Hals und presste ihn an die Wand. Sein Kiefermuskel zuckte, während ich mich zwang, langsam ein- und wieder auszuatmen. Aus irgendeinem Grund mochte Poppy diesen Draken. Das durfte ich nicht vergessen. »Du hast keine Ahnung, wie viel es mich kostet, dich jetzt nicht einfach umzubringen.«

»Das beruht auf Gegenseitigkeit«, zischte er, legte eine Hand auf meine Brust und drückte mich von sich. »Trotzdem musst du dich von ihr fernhalten.«

»Auf keinen Fall.« Ich wandte mich an Poppy. Das Bild, wie sie zitternd auf dem Boden kniete, brach mir das Herz. Ich rief nach ihr, aber sie schien mich nicht zu bemerken.

»Hör zu.« Reaver machte einen Satz auf die andere Seite, um mir den Weg zu versperren. »Irgendetwas stimmt nicht mit ihr. Ich spüre …«

Ich versuchte, an ihm vorbeizukommen, doch in diesem Moment ergriff eine seltsame Energie von der Kammer Besitz. Reaver spürte es auch. Der Geruch von verblühtem Flieder war ekelerregend.

Entsetzt sah ich zu, wie Poppy sich erhob. Ich kannte sie von einer gänzlich anderen Seite. Ihre Fähigkeit zu heilen und selbst Herzen wieder zum Schlagen zu bringen. Ihre Wärme. Aber davon war nichts zu sehen, als ihr Blick auf mich fiel. Da war etwas anderes. Etwas, das auch in dem unbändigen Hunger gesteckt hatte, nachdem sie aufgewacht war.

Etwas, das mich an die dunklen, grausamen Zellen erinnerte, in denen die Blutkönigin mich gefangen gehalten hatte.

In dem schwarzen primaren Nebel, der um ihre Beine waberte, waren nur schwache Spuren von Gold und Silber zu erkennen. Mehrere dünne Ranken aus Essenz bewegten sich mit der Sinnlichkeit einer Grubenotter an ihren Seiten nach oben. Durch die roten Haare hindurch konnte ich gerade noch ihre Augen ausmachen.

Seit sie aufgewacht war, waren diese nicht mehr mit den silbernen Augen der Götter zu vergleichen.

Der Grundton – ein frisches Grün, das mich an junges Gras erinnerte – war vertraut, und auch das Silber war nicht wirklich neu. Aber anstatt der leuchtenden Aura hinter ihren Pupillen durchstießen bunte Farben das Grün wie kleine Sternexplosionen. Ich sah Gold und … verdammt, da war auch ein schattenhaftes Blutrot. Der Äther, der sie umgab, zuckte und schnappte nach uns, als wollte sie Reaver und mich jeden Moment angreifen.
...
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